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  Teil 1


  



  Sara und Derik



  PROLOG


  Vergangenheit


  
    Der Mann hatte kurzes braunes Haar. Er trug es sauber geschnitten. Seine Augen wirkten schimmelfarben, nicht mehr grau, aber auch noch nicht braun - wie die Farbe von etwas, das wahrscheinlich jeder schon mal ganz hinten im Kühlschrank gesehen hat. Seine Haut machte einen hellbraunen Eindruck, wie billige Milchschokolade, und alles in allem war er von äußerst durchschnittlicher Größe.


    Er trug einen Anzug, der um einiges heller als seine Hautfarbe war, ein weißes Button-Down-Hemd und eine graue Krawatte mit braunen Streifen. Am dritten Finger seiner linken Hand steckte ein einfacher goldener Ehering, auch wenn er nicht verheiratet war. Er trug eine Brille, obwohl er weder kurz- noch weitsichtig war, und seine Schuhe waren nigelnagelneu und noch nicht ein einziges Mal geputzt worden. Er sah wie ein Buchhalter aus. Er war aber kein Buchhalter.


    Der Mann sah durch die Glasscheibe auf DOE, JANE, die vor zweiundsiebzig Minuten geboren worden war. DOE, JANE war ein süßes, speckiges Baby mit einem strubbeligen dunkelroten Haarschopf. DOE, JANE war offenbar überrascht gewesen, das Licht der Welt zu erblicken, denn ihr Haar stand gerade in die Höhe, und ihre Augenbrauen bogen sich hoch über ihren sehr blauen Augen. Sie öffnete den kleinen, feuchten Mund und stieß einen Schrei aus, den der Mann, der kein Buchhalter war, noch hinter der Scheibe hören konnte.


    „Nun?“, fragte die Krankenschwester. Sie war aufgrund von Personalmangel eingesprungen - zumindest dachten das diejenigen, die sich um solche Dinge kümmerten. Tatsächlich war ihre Anwesenheit bei der Geburt von DOE, JANE aber bereits vor sechs Jahrhunderten vorhergesagt worden. Wie auch der gewaltsame Tod von DOE, JAN Es Vater, einige Minuten bevor das Kind geboren wurde. Wie auch das Erscheinen von DOE, JANE selbst, natürlich. „Ist das ... haben sie recht? Ist das ...?“ „Sie wird uns erlösen und ebenso unseren König“, erwiderte der Mann. „Sie ist Morgan Le Fay. Nun weilt sie also wieder unter uns - und dieses Mal wird sie das tun, was ihr das letzte Mal nicht gelungen ist. Dieses Mal ...“ Der Mann lächelte und zeigte dabei eine Menge weißer Zähne. Zu viele, schien es, für so einen durchschnittlich großen Mund. „Dieses Mal werden wir diejenigen sein, die triumphieren.“


    Die Krankenschwester lächelte zurück. Ihr Lächeln aber flößte keine Angst ein - so wie seines; sie strahlte vielmehr, als nähme sie an einem Schönheitswettbewerb teil. Aber ihre Augen waren tot.


    Lange Zeit betrachteten sie DOE, JANE durch die Glasscheibe.

  


  
    


  


  
    1


    Gegenwart

  


  
    Michael Wyndham trat aus seinem Schlafzimmer, ging durch den Flur und erblickte seinen besten Freund, Derik Gardner, der im Erdgeschoss gerade auf dem Weg zur Haustür war. Er packte das Geländer und sprang, fiel viereinhalb Meter tief und landete mit einem ordentlichen Rums, den er bis in seine Knie spürte.


    „He, Derik“, rief er munter. „Warte mal.“


    Aus dem Schlafzimmer hörte er, wie seine Frau brummte: „Ich hasse es, wenn er das tut. Jedes Mal bleibt mir fast das Herz stehen“ - und musste grinsen. Wyndham Manor war schon sein ganzes Leben lang sein Zuhause gewesen, und diese Treppe ging er nur zu Fuß, wenn er seine Tochter Lara trug. Es war ihm rätselhaft, wie es die Menschen in ihren empfindlichen Hüllen aushielten. Aber immer wenn er versuchte, mit seiner Frau darüber zu sprechen, erschien ein harter Ausdruck in ihren Augen, ihre Schusshand spannte sich, die Worte „haariges Faschistenarschloch“ fielen - und dann nahm die Unterhaltung einen eher unangenehmen Verlauf. Werwölfe waren zäh, und zwar unglaublich zäh, aber wer war das nicht im Vergleich zu einem Homo sapiens?


    Es war ein wunderschöner Tag, und er verstand, warum Derik es so eilig hatte, das Haus zu verlassen. Aber irgendetwas machte seinem alten Freund offenbar Sorgen, und Michael war fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.


    „Warte.“ Michael griff nach Deriks Schulter. „Ich will...“


    


    „Mir ist egal, was du willst“, antwortete Derik, ohne sich umzudrehen. Er stieß Michaels Hand fort, und zwar so fest, dass Michael für einen Augenblick das Gleichgewicht verlor. „Ich gehe.“


    Michael wollte die Antwort schon mit einem Lachen abtun und dabei die Haare, die ihm im Nacken zu Berge standen, ignorieren. „Da ist aber einer empfindlich! Ich wollte doch bloß ...“


    „Ich gehe!“ Derik machte eine Bewegung, so schnell wie eine Katze, und dann segelte Michael durch die Luft, als wäre er so leicht wie eine Feder - und fiel in den Garderobenschrank, der sofort in tausend kleine Stücke zersplitterte.


    Für einen Moment blieb Michael wie ein erschrockener Käfer auf dem Rücken liegen. Dann sprang er auf die Füße und achtete dabei nicht einmal auf den stechenden Schmerz in seinem Rücken. „Mein Freund“, sagte er. „Du hast ja so recht. Nur dass es meine Stiefelspitze sein wird, die dich aus dem Haus befördert, weil ich dir nämlich in den Hintern treten werde.“ Obwohl er einen scherzhaften Ton angeschlagen hatte, durchquerte Michael den Raum in schnellen Schritten. Dabei hätte er fast Moira umgerannt, die gerade aus der Küche kam. Sie quiekte auf und sprang aus dem Weg.


    Bester Freund hin oder her - niemand, aber auch wirklich niemand erhob die Hand gegen das Alphatier, noch dazu in seinem eigenen verdammten Haus. Aus reiner Großmut ließ er die anderen Rudelmitglieder hier wohnen-vielen Dank dafür! Und auch wenn in dem Haus mit seinen vierzig Zimmern Platz genug für alle war, manche Dinge ... gehörten sich einfach nicht. „Reiz mich nicht“, warnte Derik. Die Morgensonne fiel schräg durch das Deckenfenster und setzte Deriks Haar in Flammen. Normalerweise setzte sein Freund ein entspannt unverschämtes Grinsen auf, doch jetzt war sein Mund zu einem festen Strich zusammengepresst. Seine grasgrünen Augen bildeten schmale Schlitze. Er sah - Michael konnte es kaum glauben - hässlich und gefährlich aus. Richtig wild. „Halt dich da raus.“ „Auch wenn's kindisch klingt: Du hast angefangen. Und du wirst mir die Kehle zeigen und dich entschuldigen oder du darfst auf dem Weg zur Notaufnahme deine gebrochenen Rippen zählen.“


    „Komm mir noch einmal zu nahe und dann werden wir sehen, wer hier seine Rippen zählt.“ „Derik. Letzte Chance.“ „Schluss jetzt!“, schrie Moira aus sicherer Entfernung. „Fang keinen Streit in seinem eigenen Haus an, du Idiot! Er wird nicht nachgeben, und ihr zwei Dummköpfe werdet euch doch nur wehtun!“


    „Halt den Mund“, sagte Derik zu der Frau, mit der er sonst einen liebevolleren und brüderlichen Umgangston pflegte. „Und verschwinde ... das hier geht dich nichts an.“ „Ich hole den Wasserschlauch“, warnte sie, „und dann darfst du die Neuversiegelung des Bodens bezahlen.“


    „Moira. Raus“, sagte Michael, ohne sich umzusehen. Sie war eine hochintelligente Werwölfin, die in der Lage war, eine Ulme mit einem Schlag zu fällen, wenn es sein musste. Aber sie war keine Gegnerin für zwei streitlustige männliche Werwölfe. Der Tag war ohnehin schon versaut und er wollte nicht, dass zu allem Überfluss Moira auch noch verletzt wurde. „Und Derik, sie hat recht, lass uns das draußen - uuuufff!“


    Er war nicht in Deckung gegangen, obwohl er den Schlag hatte kommen sehen. Er hätte besser daran getan, sich zu ducken, aber er konnte immer noch nicht glauben, was geschah. Sein bester Freund - Mr. Nice Guy persönlich! - stellte seine Autorität in Frage. Ausgerechnet Derik, der stets dazwischen ging, wenn andere sich schlagen wollten. Derik, der Michael in jedem Kampf Rückendeckung gab, der seiner Frau das Leben gerettet hatte und seine Tochter Lara liebte, als wäre es seine eigene. Der Schlag, fest genug, um einem gewöhnlichen Mann den Kiefer zu zertrümmern, ließ ihn drei Schritte zurücktaumeln. Genug war genug. Lange hatte er Nachsicht walten lassen, jetzt würden aber andere Saiten aufgezogen werden. Moira kreischte immer noch, der Raum füllte sich mit anderen Personen, aber das alles nahm er nur undeutlich wahr.


    Anstatt wieder zur Tür zu gehen, drehte sich Derik nun langsam um - das war ein böser Mond, der am Horizont aufging. Er sah Michael direkt in die Augen, was eine dominante Geste war und damit eine klare Herausforderung an Michael bedeutete. Michael fasste nach seiner Kehle, Derik wehrte ihn ab und sie rangen miteinander. Eine rote Wolke aus Wut trübte Michaels Blick; er sah nicht mehr den Freund, er sah den Rivalen. Den Herausforderer.


    Derik wich nicht einen Zentimeter, sondern stieß ihn genauso heftig zurück. Ein warnendes Grollen entfuhr seiner Kehle, das Michaels Wut nur noch mehr anstachelte.


    (Rivale! Er will deine Gefährtin, dein Junges! Zeig die Kehle oder stirb!)


    Er lechzte danach, Derik den Kopf abzureißen, er wollte schlagen, reißen, Schmerz zufügen ...


    Plötzlich bemerkte er eine kleine Gestalt, die sich zwischen sie drängte. Vor lauter Überraschung ließen sie voneinander ab. „Daddy! Hör auf damit!“ Lara stand zwischen ihnen, die Hände in die Seite gestemmt. „Hör auf!“


    Seine Tochter stellte sich schützend vor Derik. Nicht, dass es Derik gekümmert oder er es auch nur bemerkt hätte. Sein Blick hielt Michaels Blick fest, hitzig und unnachgiebig. Jeannie, die wie erstarrt am Fuße der Treppe gestanden hatte, schrie nun auf und wollte zu ihrer Tochter eilen, aber Moira war so schnell wie eine Viper bei ihr und warf die Arme um die größere Frau. Das brachte ihr einen wütenden Anpfiff ein. „Moira, was tust du da? Lass mich los!“


    „Du darfst dich nicht einmischen“, sagte die kleine Blondine ruhig. „Keiner von uns darf das.“ Obwohl Jeannie um einiges größer und schwerer war, hatte die kleinere Frau keine Mühe, sie zurückzuhalten. Jeannie war die Alphafrau, aber menschlich -das erste menschliche Leittier, das das Rudel seit über dreihundert Jahren gekannt hatte. Moira würde fast jeden ihrer Befehle befolgen ... aber sie würde nicht zulassen, dass sich Jeannie in Gefahr brachte oder gegen ein Rudelgesetz verstieß, das so alt war wie die Menschheit selbst.


    Ohne das Drama, das sich auf der Treppe abspielte, zur Kenntnis zu nehmen, stürzte Derik wieder vor, aber Lara verstellte ihm den Weg. „Hör auf, Derik!“ Mit ihrem kleinen Fuß trat sie gegen sein Schienbein, was er jedoch kaum spürte. „Und Daddy, du auch. Lass ihn in Ruhe. Er ist nur traurig und weiß nicht mehr weiter. Er will dir nicht wehtun.“


    Michael beachtete sie nicht. Wütend starrte er seinen Rivalen an und streckte den Arm nach Derik aus, als die Stimme seiner Tochter wie ein Laserskalpell durch sein Bewusstsein schnitt. „Ich sagte, lass ihn in Ruhe.“


    Das ließ ihn aufmerken. Schnell sah er auf sie herunter und erwartete Tränen und einen vor Ärger hochroten Kopf zu sehen. Aber Laras Gesicht war beinahe schon zu blass. Ihre hellbraunen, fast goldenen Augen wirkten riesig und ihr dunkles Haar war zu zwei lockigen Zöpfchen zurückgekämmt. Wieder einmal fiel ihm auf, wie groß sie für ihr Alter war und wie sehr sie ihrer Mutter ähnelte. Und ihrem Vater. Ihr Blick war gerade, erwachsen. Und kein bisschen beunruhigend. „Was?“ Der Schock ließ ihn beinahe stottern. In seinem Rücken wagte niemand eine Bewegung zu machen. Alle schie nen den Atem anzuhalten. Und Derik entspannte sich, zog sich zurück und ging zur Haustür. Angesichts dieser interessanten neuen Wendung ließ Michael ihn gehen. Ganz der verärgerte Vater, sagte er: „Was hast du gesagt, Lara?“ Sie zuckte mit keiner Wimper. „Du hast mich ganz richtig verstanden. Aber ich werde es nicht noch einmal sagen.“ Er war wütend und entsetzt. Das war nicht ... Er musste ... sie konnte doch nicht einfach ... Aber dann wuchs der Stolz in seiner Brust und die Wut verflog. Oh, seine Lara! Intelligent, wunderschön - und ganz und gar furchtlos! Hätte er es jemals gewagt, seinem eigenen Vater so energisch entgegenzutreten? Ihm kam in den Sinn, dass ihm die zukünftige Rudelführerin einen Befehl erteilt hatte. Was sollte er jetzt tun?


    Lange herrschte Stille, im Rückblick wirkte sie länger, als sie tatsächlich gedauert hatte. Diesen Moment würde seine Tochter nie vergessen, auch wenn sie tausend Jahre alt werden würde. Er konnte sie brechen ... oder er konnte damit beginnen, einen geborenen Führer auszubilden.


    Er verneigte sich steif, zeigte seinen Nacken nicht. Es war die höfliche Verbeugung vor einer Gleichrangigen. „Ein klügerer Kopf hat sich durchgesetzt. Danke, Lara.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Treppe. Auf dem Weg nach oben nahm er Jeannies Hand. Die anderen ließ er zurück. Moira hatte seine Frau losgelassen und starrte Lara nun mit offenem Mund an. Alle starrten Lara an. Noch nie, dachte er, war es so still in dieser Eingangshalle gewesen.


    Michael nahm sich vor, über das, was geschehen war, im Schlafzimmer nachzudenken und den Rat seiner Frau einzuholen. Er wollte es nicht riskieren, Derik jetzt sofort nachzugehen; besser, sie beruhigten sich beide erst wieder. Herrgott! Es war noch nicht einmal acht Uhr morgens! „Mickey ... was ... Gott, nein ...“


    Und Lara. Seine Tochter hatte sich zwischen zwei wütende Werwölfe gestellt und ihren geliebten Freund verteidigt. Dabei war sie gerade erst vier Jahre alt geworden. Sie hatten gewusst, dass sie hochintelligent war, aber dass sie einen so ausgeprägten Sinn dafür hatte, was richtig und was falsch war ... Jeannie unterbrach seine Gedanken mit einer für sie typischen trockenen Untertreibung. „Das kann nichts Gutes bedeuten. Aber ich bin sicher, du wirst es mir erklären. Nimm Handpuppen zu Hilfe. Ohne mein Handbuch Verheiratet mit einem Werwolf bin ich ...“


    In diesem Augenblick schloss er die Schlafzimmertür und dachte über seine. Stellung im Rudel nach. Und über die seiner Tochter. Und wie sehr er hoffte, dass er nicht vor Sonnenuntergang seinen besten Freund töten musste.


    Derik hörte die Schritte und ging langsamer. Er war schon beinahe am Strand angekommen und wenn er nicht bis nach London schwimmen wollte, dann sollte er jetzt besser anhalten und seinen Kopf einschalten.


    Wer immer sich ihm näherte, tat es gegen den Wind, sodass er nicht mit Sicherheit wusste, um wen es sich handelte. Aber er machte sich darauf gefasst, dass es Michael war. Wenn er nicht wollte, dass es richtigen Ärger gab, würde er sich entschuldigen müssen. Und er war entschlossen, sich zu entschuldigen. Fest entschlossen. Das schuldete er seinem Freund. Und schlimmer noch: Er hatte sich schlecht benommen. Also würde er sich entschuldigen. Ja. Auf jeden Fall. Aber es würde ihm nicht leichtfallen.


    Derik starrte auf das Meer hinaus und schüttelte den Kopf. Wie hatte es nur so weit kommen können? Er und Mike waren zusammen aufgewachsen. Ihre Mütter hatten sie beide oft zusammen in das gleiche Bettchen zum Schlafen gelegt. Sie hatten im selben Monat desselben Jahres ihre erste Wandlung erlebt. Er erinnerte sich daran, dass Mike genauso aufgeregt und ängstlich wie er gewesen war und, ebenso wie er, trunken vom Mondlicht. Sie hatten gemeinsam gejagt und gemeinsam getötet. Und das Rudel gemeinsam verteidigt. Er hatte kein Problem mit Mike: Er liebte diesen großen Blödmann sogar.


    Aber er ertrug nicht, dass Michael der Boss war. Nicht mehr. Derik ballte die Hand zur Faust und boxte sich auf den Ober Schenkel. Dies war sein Problem, nicht Michaels - und er musste herausfinden, wie es zu lösen war, aber pronto. Er schuldete dem Mann Respekt, nicht nur brüderliche Liebe. Und den würde er ihm auch erweisen, selbst wenn er an den Worten erstickte. Er war kein ... kein Affe, der sich aus Spaß stritt. Er war ein Werwolf, ein Mitglied des Wyndham-Rudels, und überdies voll ausgewachsen. Zankereien waren also unter seiner Würde. Genauso wie eine Schlägerei anzuzetteln.


    Er drehte sich um und zwang sich zu einem Lächeln ... und der Dreckklumpen traf ihn mitten an der Stirn und barst. „Idiot! Blödmann! Trottel!“


    „Jesses, Moira“, beschwerte er sich, insgeheim froh, dass es ihm noch einmal erspart geblieben war, Kehle zu zeigen, „das hätte ins Auge gehen können.“


    „Ich habe ja auch auf dein Auge gezielt, du dummes Arschloch!“ „Also wirklich, Moira, red nicht immer um den heißen Brei herum“, grinste er. „Sag es klar und deutlich, Süße. Lass die Leute wissen, was dich bedrückt.“


    Sein Scherz kam aber nicht an. Sie betrachtete ihn weiter mit finsterer Miene, kam näher - sehr süß sah sie aus, in ihren Khakishorts und dem lavendelfarbenen T-Shirt - und trat ihm blitzschnell gegen das Schienbein. Das tat weh. Moira hatte Zehennägel wie ein Faultier. „Wie konntest du nur so dämlich sein, dein Leben aufs Spiel zu setzen? Beinah wäre es zu einem Dominanzkampf gekommen, und das mitten in der Eingangshalle vor all unseren Freunden. Vor Lara! Du kannst von Glück sagen, dass dir Michael nicht den Kopf abgerissen hat. Oder dass Jeannie dich nicht erschossen hat!“


    Er wollte es nicht, aber es geschah gegen seinen Willen: Er spürte, wie er die Zähne fletschte. „Ich wäre schon mit ihm fertig geworden.“


    Moira warf die Hände in die Luft. „Was ist bloß los mit dir? Den ganzen Sommer hast du dich wie ein hungriger Bär aufgeführt. Uns geht es doch gut, Derik. Michael hat den Frieden gebracht, Gerald ist fort, wir haben das Monster geschnappt, das diese armen Mädchen getötet hat... noch nie hat es so gute Zeiten für uns Werwölfe gegeben. Warum willst du jetzt unbedingt alles kaputt machen?“


    Er sah sie an, diese wunderbare Frau, die ihm ebenso viel bedeutete wie Michael. Ach, ja?, flüsterte eine verräterische innere Stimme, sie bedeutet dir viel? Komische Art, das zu zeigen, du Mistkerl.


    Er hatte keine Antwort für sie. „Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist“, sagte er matt. „Ich bin einfach aggressiv, die ganze Zeit. Alles, was Michael sagt, macht mich sauer. Ich liebe ihn, aber im Moment könnte ich ihn erwürgen, nur um zu sehen, wie seine Augäpfel hervortreten.“


    Moiras eigene Augäpfel traten ein bisschen hervor, als sie das hörte, aber sie hatte sich schnell wieder gefangen. Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen, die in einem wunderschönen, fast lavendelfarbenen Blauton strahlten. Sie ging auf und ab, wie ein kleiner blonder General.


    „Okay, denken wir mal logisch.“ Widerwillig musste er lächeln. Moira, das Mathegenie. Jedes Problem konnte wie eine Gleichung behandelt und gelöst werden. Nun, immerhin hatte sie auf diese Weise herausgefunden, wo sich Bin Laden versteckt hielt. Zum Glück für die Welt war eines der Kabinettsmitglieder ein Werwolf. Moira hatte eine E-Mail geschickt und achtundvierzig Stunden später war sein Schlupfloch gefunden worden. „Bist du in Jeannie verliebt?“ „Was ... nein!“


    „Okay, beruhige dich. Es wäre immerhin eine Erklärung ... wenn du die Gefährtin eines anderen Mannes wolltest.“


    „Nun, das will ich aber nicht. Ich meine, ich mag sie und so, aber sie gehört Michael. So wie er ihr gehört. Man kann sich den einen ohne den anderen nicht vorstellen, oder?“


    Moira stoppte und lächelte ihn an. „Nein, da hast du recht. Na gut“, fuhr sie sachlich fort, „bist du verliebt in mich?“


    „Igitt, nein!“


    Zu seinem Leidwesen bohrte sie weiter. „Bist du böse, weil ich mir einen Gefährten genommen und jetzt Sex mit ihm habe, sooft es geht?“


    „Uuuaahhh, Moira, bitte, mein Trommelfell platzt gleich!“


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Igitt?“


    „Süße, du bist niedlicher, als die Polizei erlaubt, aber ich habe nie - niemals, igitt! - auf diese Art an dich gedacht. Niemals.


    Ihhh! Habe ich niemals gesagt?“


    „Schon gut, sonst musst du dich gleich übergeben. Ich verstehe auch so, was du meinst.“


    „Wenn dich das von diesem Thema ablenkt, tue ich es“, warnte er und steckte sich einen Finger in den Hals.


    „Nun, es ist ja nur eine Theorie unter vielen. Das ist alles.“


    „Ein schlechte, schreckliche, furchtbare, ekelhafte Theorie. Baby, wir sind zusammen aufgewachsen. Du bist für mich wie die Schwester, die ich nie hatte haben wollen.“ Er ließ sich auf den Sand fallen und sah ihr beim Auf-und-ab-Gehen zu. „Versteh mich nicht falsch, aber wenn du deine Zunge in meinen Mund steckst, kotze ich wahrscheinlich.“


    „Das beruht auf Gegenseitigkeit, du Schlauberger. Eigentlich dachte ich, dass du so aggressiv bist, weil du den Drang verspürst, eine Gefährtin zu finden, und nur von Paaren umgeben bist und ... nun, ich weiß, wie das ist, das ist alles.“ Sie hielt nachdenklich inne. „Ich war einsam, bevor ich Jared traf.“


    „Moira liebt einen Affen, Moira liebt einen Affen“, sang Derik.


    


    „Sei still, nenn ihn nicht so! Gott, ich hasse dieses Wort.“ „Du kannst es ja mal benutzen, wenn Jeannie dabei ist“, grinste er.


    „Sehe ich aus, als würde ich den Rest meines Lebens in einer eisernen Lunge verbringen wollen? Aber es geht hier nicht um die Menschen in unserem Leben ... ich will nur sagen, dass ich es nicht ertragen konnte, mit Michael oder Jeannie zusammen zu sein, weil ich mich nur noch schlechter fühlte, wenn ich ihr Glück sah. Ich dachte, du hättest das gleiche Problem.“ „Nein, das habe ich nicht. Versteh mich nicht falsch, Süße, ich würde sehr gern die richtige Frau finden und ihr einen Welpen machen ...“


    „Und sie lieben und ehren“, warf Moira trocken ein. „... aber das hat noch Zeit. Ich bin ja noch nicht einmal dreißig.“ „Nun, wir könnten Michael fragen ...“ „Lass ihn da raus.“ Sie kaute kurz auf ihrer Unterlippe und setzte dann eine übertrieben unschuldige Miene auf. Sofort war Derik auf der Hut. Diesen Blick hatte er auch gesehen, als sie Lara dazu ermutigt hatte, seinen Kaschmirpullover zu zerschneiden, um Handpuppen daraus zu machen. „Wir sollten mit Michael sprechen. Er ist unser Rudelführer. Er weiß, was zu tun ist.“ Verärgert knirschte er mit den Zähnen. „Moira, ich finde schon allein eine Lösung für das Problem, was auch immer es für eines ist. Ich brauche keinen Michael, der seine Schnauze in alles steckt, was ihn nichts angeht.“


    „Aber er wird sich darum kümmern. Er wird dir sagen, wie du das Problem lösen kannst, und du wirst ihm zuhören und dich dann besser fühlen.“ „Ich sagte, ich komme allein damit klar!“ „Willst du seine Hilfe nicht?“


    Er sprang so schnell auf, dass es für ein menschliches Auge ausgesehen haben musste, als wäre er teleportiert worden. „Himmelherrgott, muss ich es mir auf die Stirn schreiben? Was es auch ist, es ist mein Problem, nicht seins! Also sollte er mich besser in Ruhe lassen.“


    „Ah“, sagte sie ruhig. „Das ist es also. Und tritt einen Schritt zurück, sonst beiße ich dir das Kinn ab.“


    Jetzt erst sah er, dass er und Moira Nase an Nase standen. Oder besser Nase an Brust, denn er war dreißig Zentimeter größer als sie. Er trat zurück. „Tut mir leid. Ich sollte wohl besser einen Spaziergang machen, Süße, ich bin im Augenblick keine sehr angenehme Gesellschaft.“ „Ich frage mich, wann es passiert ist.“ „Wann was passiert ist?“, knurrte er beinahe. „Wann du ein Alphatier geworden bist.“


    „Mach dich nicht lächerlich“, sagte er mechanisch. Aber innerlich spürte er, wie er nickte.


    „Oh“, sagte sie und ließ ihn nicht aus den Augen, „und du hast es natürlich gewusst. Ganz sicher. Du hast es gewusst, es aber ignoriert, weil du keinem wehtun wolltest und weil du uns nicht verlassen willst. Warum auch? Hier hast du dein ganzes Leben gelebt - wie wir alle. Dies ist dein Zuhause.“ Er starrte sie an. Moira, die so hübsch und niedlich und hilflos aussah ... und die die intuitivste Person war, die er überhaupt kannte. „Manchmal kannst du einem Angst machen, weißt du das?“


    Sie grinste. „Na klar.“ Ihr Lächeln fiel in sich zusammen. „Mich ärgert nur, dass ich es nicht früher gesehen habe. Aber Derik ... du weißt selbst sehr gut, dass ein Rudel nicht zwei Alphatiere aushalten kann. Das ist einfach unmöglich. Deswegen gibt es die Dominanzkämpfe. Deswegen musst du uns verlassen. Jetzt. Heute.“


    „Aber Moira, ich ...“


    „Jetzt. Heute. Bevor es schlimmer wird und du etwas tust, das wir alle für immer bereuen werden.“ Ihr harscher Ton wurde sanfter. Zärtlich berührte sie seine Stirn. „Wenn dir oder Michael etwas zustieße ... das wäre unerträglich für uns alle.“ Sie sprach nicht aus, was sie beide bereits wussten. Wenn Michael Derik tötete, würde sie das Rudel verlassen. Und wenn Derik Michael tötete, würde sie ihn töten - oder es wenigstens versuchen - und das Rudel dann verlassen. Würde das Rudel es überstehen? Natürlich. Es bestand bereits seit mehreren Jahrhunderten und hatte schon Schlimmeres überstanden als die Kabbeleien zweier Alphatiere. Würde das Rudel aber weiter ein Ort der Liebe und des Lichts sein? Nein.


    Er wagte nicht zu sprechen. Sie sagte die Wahrheit. Wie immer. Ihre Worte trafen ihn hart, aber er wusste auch, dass er dem Problem lange genug aus dem Weg gegangen war. Aber wenn er jetzt sprechen würde, würde er wahrscheinlich wie ein Baby in Tränen ausbrechen, und das wäre peinlich für sie beide. Das letzte Mal hatte er geweint, als seine Mutter gestorben war, aber diese Gedanken hatten ihm seit Monaten schwer auf der Seele gelegen.


    „Derik, der Wolf in dir will ein Rudel. Aber der Mann in dir würde sich nie verzeihen, wenn er es sich mit Gewalt nähme.“ Immer noch schwieg er, aber sie trat näher, und er legte seine Stirn an ihre Schulter. So standen sie eine lange Zeit am Strand, regungslos. „Aaaaaaagggg ...“ „Tut mir wirklich leid ...“ „... Gggggghhhhh ...“ „... aber das Getriebe ist total hinüber ...“ „... ggggghhhhhh ...“


    „... wir müssen den Wagen für mindestens eine Woche hierbehalten ...“ „... gggggghhhhhhh ...“ „... Während der Reparatur ...“ -gggggggghhhhhhh--–“


    „... es wird ein bisschen teurer als unser Kostenvoranschlag. Jesses, gute Frau, holen Sie mal tief Luft, okay?“


    Sara Gunn ließ sich gegen etwas Großes, Schmieriges sinken -es war nicht der Mechaniker - und versuchte, nicht in Ohnmacht zu fallen. Ein neues Getriebe! Die Reparatur würde ein Vermögen kosten, und zu allem Überfluss müsste sie eine Woche ohne Auto überstehen! Mindestens! Jetzt fehlte ihr nur noch zu ihrem Glück, dass ihr der Mechaniker die Augen ausstechen und sie zwingen würde, ihre Wäsche zu bügeln.


    „Wenn Sie öfter als zwei Mal im Jahr einen Ölwechsel machen würden, hätten wir es früher bemerkt“, sagte der Mechaniker (Dave war auf sein Hemd gedruckt) mit mildem Vorwurf. „Fragen Sie mich, wie Sie bei Ihrem nächsten Reifenwechsel Geld sparen!“ stand auf seinem T-Shirt in einem Gelb, das Migräne verursachte. Sara mochte es nicht, von Männern kritisiert zu werden, die T-Shirts trugen, die einem sagten, was man zu tun hatte.


    „Ich bringe meinen Wagen eben nicht gern in die Werkstatt“, murmelte sie. Sie spürte, wie sie vor lauter Panik begann, feuchtwarm zwischen den Schulterblättern zu schwitzen. „Wie kommt's?“


    „Weil es immer teuer wird“, fuhr sie ihn an. „Hören Sie, es tut mir leid. Ich weiß, es ist nicht Ihre Schuld. Es war ein Schock für mich, und mit Überraschungen komme ich nicht gut klar.“ „Wieso ist das eine Überraschung für Sie? Ihr Wagen hat eine Automatik, aber er wechselt nur die Gänge, wenn Sie das Gaspedal wenigstens zehn Sekunden herunter ...“ „Nun, zuerst lief ja alles prima, also habe ich mir nichts dabei gedacht.“


    „Und der Geschwindigkeitsregler hat immer blockiert. Sagten Sie nicht, Sie sind mit siebzig Meilen pro Stunde durch eine verkehrsberuhigte Zone vor einer Schule gefahren?“


    „He, das war an seinem Sonntag, um zehn Uhr abends, okay? Da liefen keine Kinder rum.“ Er sah sie missbilligend an und sie errötete. „Deswegen habe ich ihn ja hergebracht.“ „Damit will ich nur sagen, dass Sie nicht überrascht sein sollten, wenn es jetzt teuer wird. Das ist so, wie wenn eine Frau einen Knoten in ihrer Titte fühlt, aber nicht zum Tittendoktor geht und dann sauer ist, wenn sie Krebs hat“, verkündete Dave. „Das seh ich immer wieder.“


    „Erstens ist das der blödeste Vergleich, den ich je gehört habe. Und zweitens bezahle ich Sie nicht, damit Sie mir eine Strafpredigt halten.“


    „Bisher haben Sie mir noch gar nichts gezahlt“, stellte er mit einem Grinsen fest. Sie war eigentlich ganz niedlich, wenn man es groß, kurvig und rothaarig mochte. Und das tat er. „Nun, das werde ich aber. Herrgott, dank meines blöden Getriebes werden Ihre Kinder nach Harvard gehen.“ Sie trat gegen den linken Hinterreifen.


    „Ha! Harvard. Da hätte ich hingehen können“, vertraute er ihr an. „Aber ich wollte nicht an der anderen Küste leben.“ „Glauben Sie mir, das wird überschätzt.“ Sara seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch ihren überlangen Pony. Wenn man mehr als kinnlange Haare noch als Pony bezeichnen konnte. „Tja, wenn Sie schon mal beim Getriebe sind, vielleicht können Sie auch nach der Uhr sehen. Die geht immer aus, wenn ich die Scheinwerfer anschalte.“ „Ach ja?“


    „Ja. Und wenn ich das Licht wieder ausschalte, geht die Uhr wieder an, nur dann stimmt die Uhrzeit nicht mehr und ich muss alles neu einstellen. Bis zum nächsten Mal. Und ich habe den Zigarettenanzünder verloren.“ „Wie können Sie den denn verlieren?“


    „Keine Ahnung, ich habe einfach eines Tages hingesehen -und da war er weg. Aber - was soll dieses Kreuzverhör eigentlich? Auf jeden Fall sprüht der Anzünder jetzt manchmal so komische Funken, und das lenkt ab.“ „Das glaube ich Ihnen gern ...“ „Meine Hupe funktioniert auch nicht.“ „Und wie ist das jetzt schon wieder passiert?“ Sie ignorierte die Frage. „Und mein Radio bekommt nur den Popsender aus der Gegend rein. Was mich ja nicht stören würde, wenn sie nicht ungefähr sechs Lenny-Kravitz-Songs in der Stunde spielen würden.“ Sie seufzte. „Früher habe ich Lenny Kravitz gern gehört.“


    Dave blinzelte so langsam wie eine Echse. „Warum haben Sie sich kein neues Auto gekauft?“


    „Es war der Wagen meiner Mutter“, sagte sie schlicht. „Sie hat das verdammte Ding geliebt.“


    „Oh.“ Er kaute einen Moment auf seiner Unterlippe. Jeder in der Stadt wusste, was mit Mrs. Gunn geschehen war. Und niemand sprach darüber. Selbst wenn sie nicht so ein Hingucker gewesen wäre, hätte er Mitleid mit ihr gehabt. Und Sara war niedlich, mit ihren kristallblauen Augen und den Wuscheligen roten Locken. Ihre Haut war makellos weiß, wie frische Sahne ... keine Sommersprosse weit und breit. Wenn sie je einen tropischen Strand betreten würde, dachte er, würde sie wahrscheinlich in Flammen aufgehen.


    „Hören Sie, Dr. Gunn, es tut mir leid, dass ich Ihnen so schlechte Nachrichten überbringen musste und so. Aber ich schiebe Ihren Wagen so bald wie möglich dazwischen. Sollte nicht mehr als ein paar Tage dauern.“


    „Ein paar Tage im Fegefeuer!“, schrie sie, und er fuhr erschrocken zusammen. Das war noch so eine Angewohnheit, die sie hatte. Während einer ganz normalen Unterhaltung fing sie plötzlich an zu schreien. Es stimmte, was man über Rothaarige sagte: Sie hatten wirklich Temperament. „In der Zwischenzeit gebe ich Ihnen einen Leihwagen für Mindestens vierzig Dollar pro Tag", oder sein Boss würde ihn umbringen. Okay, dreißig. Fünfundzwanzig, neunfünfzig, und das war sein letztes Angebot, „... für umsonst. Weil Sie so einen schlimmen Schock erlebt haben und so.“ Sie lächelte und er wäre fast hintenüber in einen Reifenstapel gefallen. Sie war süß, wenn sie schimpfte und sich aufregte. Aber sie war einfach umwerfend, wenn sie lächelte. Dann kamen ihre Grübchen zum Vorschein, ihre Augen warfen niedliche kleine Fältchen und man fragte sich, wie ihr Mund wohl schmeckte. Er lächelte zurück.


    Was tust du da, Davey, Alter? Wenn du Chancen bei Dr. Sara Gunn hättest, dann würden dir auch Titten wachsen und du könntest fliegen. „Das wäre toll, Dave“, sagte sie mit echter Wärme in der Stimme. „Tut mir leid, dass ich mich so aufgeregt habe.“


    „Ist ja nicht zum ersten Mal, dass ich das erlebe. Sie sind so reizbar wie ein tollwütiges Stinktier.“ Das sagte er voller Bewunderung. „Äh ... danke.“


    „Vielleicht könnten wir mal zusammen zu Abend essen, wenn Ihr Wagen repariert ist?“


    „Natürlich! Und ich bezahle es, wegen des kostenlosen Leihwagens.“ Sie lächelte ihn noch einmal an, so, wie sie eben immer ihre Studenten, ihre Kollegen oder ihre liebeskranken Mechaniker anlächelte. Dr. Gunn war gescheit, nervös, manchmal schrill und hatte keinen blassen Schimmer davon, dass sie umwerfend war.


    „Danke“, seufzte er. Äh, den Versuch war es wert. „Ich ruf Sie an, wenn ich weiß, wie lang es dauert.“ „Danke noch mal.“


    Schließlich gab er ihr den besten Leihwagen, den er hatte -einen silberfarbenen 2004 Dodge Stratus. Sein Boss würde ihm den Hals umdrehen, wenn er das herausfand. Egal.


    

  


  
    „Du musst die Welt retten.“

  


  
    Derik wäre beinahe die Kinnlade heruntergeklappt. Gerade noch rechtzeitig fing er sich wieder. „Ich?“ „Ja, Blitzbirne, du. Kannst du sofort anfangen?“ Moira klatschte in die Hände. „Eine Mission! Genau das, was du brauchst! Perfekt!“


    „Eine Mission? Seh ich aus wie ein Hobbit? Ich muss die Welt retten? Wovor denn?“


    Antonia grinste. „Du solltest besser fragen: Wer?“ „Eigentlich heißt es: Vor wem“, verbesserte sie Moira. Antonia starrte sie böse an. Moira starrte zurück, mit hochgezogenen Augenbrauen, und nach einer Weile senkte die größere Frau den Blick wieder. Antonia war eine der seltenen WolfMensch-Kreuzungen, aber niemand mochte sie besonders. Als Tochter eines menschlichen Vaters und einer Werwolfmutter war sie unfähig, sich zu verwandeln, obwohl sie die übernatürliche Kraft und Schnelligkeit ihrer Art geerbt hatte. Als Kind hatte sie sehr darunter gelitten, sich nicht verwandeln zu können ... das Rudel erwartete viel von seinen Mitgliedern, die Kreuzungen waren. Ihre Eltern hatten - vergeblich - versucht, sie ihre Verzweiflung nicht spüren zu lassen. Ihre Jugend war nicht einfach gewesen, nicht nur wegen ihrer Umgebung, sondern auch, weil sie sich selber furchtbar unter Druck gesetzt hatte. „Das Einzige, was für mich spricht“, sagte sie oft mit bitterer Einsicht, „ist mein Aussehen. Und gut, wunderschöne Tussen gibt es hier wie Sand am Meer.“


    Das stimmte. Niemand wusste, ob es an den Genen oder an der strikten Fleischdiät lag oder ob es auch einfach nur das reine Glück war, aber Werwölfe waren nicht nur außerordentlich stark und schnell, sondern auch außergewöhnlich ansehnlich. Antonia hatte riesige dunkle Augen, einen sahnigen Teint, lange Beine und eine Figur wie ein Bademodenmodel. Aber damit fiel sie nicht auf.


    Niemand hatte über Antonia Bescheid gewusst, bis sie an ihrem siebzehnten Geburtstag aufgewacht war, sich Toast und pochierte Eier zubereitet hatte und ohnmächtig geworden war. Als sie schließlich wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte sie sich das Ei aus den Haaren geklaubt und ihren erstaunten Eltern mitgeteilt: „Michael wird heute jemanden schwängern, bis zum Sommer verheiratet sein und noch vor Ostern Vater werden. Oh“, fügte sie nachdenklich hinzu, „es wird ein Mädchen werden und die Epiduralanästhesie wird bei der Mutter nicht wirken.“


    Zur allgemeinen Verwunderung hatte sie recht behalten. Das war die erste von Dutzenden von Vorhersagen, manche von geringerer Bedeutung („Moira wird schon wieder eine Buchprüfung über sich ergehen lassen müssen ... Ha!“), manche von größerer („Fahrt nicht am 11. September 2001 nach New York.“). Sie lag niemals falsch. Nicht ein bisschen. Niemand hatte je zuvor so etwas erlebt. Niemand wusste, was es bedeutete. Konnten Werwölfe etwa mentale Kräfte genauso nutzen wie körperliche? Allen war sie ein Rätsel.


    Und so wurde Antonia über Nacht von einem Rudelniemand zu einem Rudelhalbgott. Alle hatten Angst, sich mit ihr anzulegen. Vielleicht würde auch nichts passieren. Vielleicht würde sie aber auch jemandes Tod vorhersehen und ihn nicht warnen -aus lauter Bosheit.


    Und jetzt saß sie hier, hielt im Wintergarten Hof und erklärte, dass die Welt unterginge, wenn Derik nicht so bald wie möglich in die Fairy Lane Nummer 6 in Monterey, Kalifornien, aufbrechen würde.


    „Wisst ihr, wer Morgan Le Fay ist?“


    Moira nickte. Derik wirkte überrascht. „Tja, dann bin ich wohl hier die dumme Blondine“, sagte er und wich aus, als ihm Moira einen Stoß versetzen wollte. „Keine Ahnung.“ „Sie war die Halbschwester von König Artus“, erklärte Antonia. „Sie hatte eine Affäre mit ihrem Bruder und war indirekt für seinen Tod verantwortlich. Und sie war eine mächtige Zauberin.“


    „Ahhhh ja. Das ist faszinierend, Süße. Ich mag Märchenstunden genauso wie jeder andere, aber inwiefern ist das jetzt wichtig?“ „Ich habe etwas über sie herausgefunden.“ „Etwas über sie herausgefunden“, wiederholte Moira. „Toni, was redest du denn da, in Gottes Namen?“ „An-TON-I-AAAA. Und Morgan Le Fay befindet sich in Monterey Bay.“


    „Reim dich oder ich fress dich“, witzelte Derik und war keineswegs überrascht, dass beide Frauen keine Miene verzogen. „Sie ist wiedergeboren worden und heißt jetzt Dr. Sara Gunn. Du musst dorthin und dich um sie kümmern. Wenn du es nicht tust, wird es in einer Woche keinen von uns mehr geben.“ Totenstille herrschte, die erst von Moiras schwachem „Oh, Antonia ... ist das jetzt wirklich wahr?“ gebrochen wurde. „Nein, ich habe alles nur erfunden, weil ich Aufmerksamkeit erregen will“, blaffte sie. „Ja! Die Welt wird untergehen und wir sind alle angeschissen, es sei denn unser Superheld hier setzt seinen Arsch endlich mal in Bewegung.“


    Wieder folgte eine kurze Stille, dann sagte Moira: „Ich glaube ... ich glaube, ich hole lieber Michael und Jeannie.“ Ausnahmsweise widersprach Derik ihr nicht.


    Michael stand in der Tür und räusperte sich. „Dann gehst du also?“


    Derik richtete sich auf. Gerade hatte er ein paar Sachen in eine Sporttasche geworfen und war zur Abfahrt bereit. Mehr als bereit. Er würde den Wyndham-Jet nach San José in Kalifornien und dann von dort einen Leihwagen nehmen. Von Moira und Jeannie hatte er sich bereits verabschiedet. „Ja, ich gehe jetzt. Ich sollte mich wohl besser beeilen.“ „Na dann. Sei vorsichtig. Mach sie fertig.“


    „Die Reinkarnation der mächtigsten Zauberin in der Geschichte der Literatur, die angeblich die Welt in den nächsten Tagen zerstören soll? Na klar doch“, prahlte er und sah erleichtert, wie ein Lächeln über Michaels Gesicht huschte. „Überlass das nur mir. Ich kümmere mich darum. Sowie um deine Hochzeitszeremonie. Nur mit weniger Mehl.“


    „Ich überlasse es dir“, sagte Michael ernst. „Du wusstest, dass Jeannie wieder schwanger ist, nicht wahr?“ Er nickte. Alle wussten es.


    „Sag ihr auf keinen Fall, dass du es gewusst hast, bevor ich es dir gesagt habe“, sagte Michael hastig. „Ich habe mir solche Mühe gegeben, überrascht zu wirken, als sie mir die große Neuigkeit verkündete. Aber natürlich hat sie es gemerkt und dann war die Kacke schon am Dampfen.“


    „Ist doch nicht deine Schuld, dass du es an ihr riechst“, sagte er verwirrt.


    „Das denkst du. Aber egal ... ich will auch nur sagen, dass ich alles, was ich habe und was ich bin, in deine Hände lege. Zu schade, dass ...“ Wir nicht miteinander auskommen. So hatte der Satz offensichtlich enden sollen. Aber Michael war zu taktvoll, um es auszusprechen. „Ja, klar. Mach dir keine Sorgen, Chef.“ Michael lächelte wieder. „Ich mach mir keine Sorgen. Na ja, vielleicht ein bisschen. So bin ich eben. Aber, hey, wenn einer die Welt retten kann, dann bist du es. Darauf würde ich mein Leben verwetten.“ Er hielt inne. „Tatsächlich tue ich das ja auch.“


    Derik brachte vor Freude kein Wort heraus. Er dachte an das, was er noch vor Kurzem gesagt hatte, an das, was er getan hatte, und sein Gesicht wurde heiß vor Scham. Und wenn schon ... dann wollte er eben sein eigenes Rudel - oder wollte wenigstens sein eigener Herr sein. Aber musste er deswegen seinen besten Freund wie den letzten Dreck behandeln?


    „Äh ... danke. Aber bevor ich gehe ...“ Er warf sich die Tasche über die Schulter, durchquerte den Raum und wollte sich gerade bücken, bereit, Kehle zu zeigen.


    Michael packte ihn bei den Schultern und riss ihn hoch. „Tu das nicht“, sagte er ruhig. „Zum einen gehst du jetzt die Welt retten.


    Also, was mich betrifft, sind wir quitt. Und zum anderen sagt Moira, dass du ein Alpha geworden bist. Und da ich ziemlich sicher weiß, dass sie immer recht hat ...“


    „Das nervt, ich weiß“, sagte Derik.


    „... solltest du dir so schnell wie möglich abgewöhnen, Kehle zu zeigen.“


    Für einen Moment sagte Derik gar nichts, dann aber: „Heute Morgen hätten wir uns fast die Köpfe eingeschlagen, aber weil ich jetzt die Welt retten gehe, verzeihst du mir?“


    „Ja, so bin ich“, sagte Michael feierlich und beide Männer fingen an zu lachen. Ihr Gelächter klang wie Wolfsgeheul.


    

  


  
    Die Halbinsel von Monterey

  


  
    Ja, es war albern. Er wusste es. Und er wusste auch, dass er wahrscheinlich zu alt für solchen Unsinn war. Und dass er an nichts anderes denken sollte als daran, die Welt zu retten. Aber er konnte nicht anders.


    Derik liebte Cabrios. Und dieses hier war einfach perfekt - ein elektrisches Blau, das ihm das Wasser in die Augen trieb, Ledersitze und eine erstklassige Stereoanlage. Gerade dröhnte ihm Robert Palmers „Addicted to Love“ in den Ohren, denn um sein Glück vollkommen zu machen, hatte er tatsächlich einen hiesigen Sender gefunden, der ausschließlich Hits der 80er spielte. Das Wetter war wunderbar - 22 Grad und sonnig. Und da er sich nicht weit vom Ozean befand, lagen Tausende und Abertausende verführerischer Düfte in der Luft. Er holte tief Luft und versuchte, trotz seiner Benommenheit nachzudenken. Deriks Nase war ein beängstigend präzises Instrument, aber selbst sie konnte sich irren, wenn sie von zu vielen Eindrücken überwältigt war. Mist, das war schließlich der Witz an einem Cabrio! Gerade jetzt roch er Gischtfliederheißerasphalthirschkackewaschbärenmöwenfedern und - danke, Gott! -Mädchenschweiß und Dune (das war das Parfüm).


    Ich bin in Kalifornien, wo schöne Frauen, coole Autos und die Filme der Woche zu Hause sind, aber daran darf ich nicht denken, bis ich die Welt gerettet habe.


    Bei dem Gedanken an den Grund dieser kleinen Reise machte sein Herz einen Satz. Er hatte sich immer für einen eher umgänglichen Typen gehalten (mal abgesehen von den jüngsten Ereignissen). Und wenn ihm jemand gesagt hätte, dass es einmal an ihm liegen würde, die Welt zu retten ... nicht das Rudel oder seine engsten Freunde, sondern die Welt, die ganze Welt ... nun, er konnte es einfach nicht begreifen. Und wenn er es doch versuchte, dann dachte er schnell an etwas Dummes, wie zum Beispiel: wie toll es war, so weit von zu Hause einen Radiosender zu finden, der 80er-Jahre-Musik spielte. Als er Lara Auf Wiedersehen gesagt hatte, war es anders gewesen. Da hatte er auf einmal verstanden, worum es ging - wenn auch nur kurz. Er liebte die kleine Göre, als wäre es seine eigene. Ohne zu zögern würde er sein Leben für sie geben. Und er würde jedem den Hals umdrehen, der ihr wehtat, oder jedem, der sie zum Weinen brachte, das Genick brechen. Aber wenn er Mist baute, wenn diese Morgan ihm entkam, dann würde Lara nie die erste Klasse besuchen, sich niemals verlieben und auch niemals ihre erste Wandlung erleben. Und auch nicht sein Boss werden, wenn sie erwachsen war - so, wie ihr Vater jetzt. Jesses, er wäre fast in Tränen ausgebrochen, als er sich von ihr verabschiedet hatte.


    Je eher er es hinter sich brachte, desto eher würde er wieder zu Hause sein. Nicht, dass er sehr scharf darauf gewesen wäre, wieder zu Hause zu sein. Dort warteten ganz andere Probleme auf ihn. Wahrscheinlich, dachte Derik, konnte man mit Fug und Recht behaupten, dass das Leben im Arsch war, wenn man froh darüber war, die Welt retten zu müssen.


    Naja. Mike und er würden sich schon wieder zusammenraufen. Es ging gar nicht anders. Sonst ... sonst würde er einfach nicht mehr nach Hause zurückkehren, auch wenn das sicher nicht die beste Art war, mit der Sache umzugehen. Er traute sich selber nicht, wenn Mike in der Nähe war. Das war der Grund. Wenn er die Beherrschung verlieren und zu weit gehen würde, wäre das nicht mehr rückgängig zu machen und Mike wäre tot und er wäre Rudelführer und Jeannie eine Witwe und Lara hätte keinen Vater mehr und er würde sich wahrscheinlich eine Kugel in den Kopf schießen. Da war es doch besser, ein Feigling zu sein, als das zu riskieren. Viel besser. Sara Gunn fuhr mit dem Fuß in die zweite Strumpfhose an diesem Morgen und - unglaublich, aber wahr - es passierte dasselbe wie mit der ersten. Sie hörte ein Ritsch! Und der Nagel ihres großen Zehs riss eine Laufmasche in ihr letztes Paar Strumpfhosen.


    „Typisch“, brummte sie. „Ausgerechnet wenn ich es eilig habe, geht alles schief. Warum nur? Und was noch viel wichtiger ist: Warum spreche ich mit mir selber?“ Sie schüttelte das Foltergerät aus Nylon von ihrem Fuß und warf es über ihre Schulter. „Okay. Mal sehn ... draußen ist es wunderschön. Das perfekte Wetter, um unbestrumpft zu gehen.“ Sie strich sich mit der Hand über das linke Bein. Ein bisschen kratzig vielleicht, aber auch kein Rauschebart. Daran denken: Beine öfter rasieren, wenn Strumpfhosen knapp werden.


    Sie hörte die Türklingel, dieses nervtötende dum DUM dumdum ... dum-DUM-dum ... dum-DUM-dum-dum-DUM! Dah-dum-dah-dum-durn, und verwünschte die Schwäche ihrer Mutter für Jeopardy und Alex Trebek. Jedes Mal, wenn Besuch kam, war sie versucht, alles in einer Frage zu formulieren. Die fünfundzwanzig werde ich nie wieder sehen ... oder die achtundzwanzig, wenn wir schon mal dabei sind, und ich habe es noch nicht einmal geschafft, aus dem Haus meiner Mutter auszuziehen. Gut gemacht, Gunn. Gaaaanz toll! Sie schlüpfte in ein paar Pumps mit flachen Absätzen und betrachtete sich abwesend mit zusammengekniffenen Augen im Spiegel. Haare: präsentabel, wenn auch nicht gerade glanzvoll. Zusammengehalten von einer dieser großen, schwarzen Spangen, die wie ein mittelalterliches Folterinstrument aussahen. Haut: zu blass. Keine Zeit für Make-up. Augen: groß, blau und blutunterlaufen. Das lag an dem blöden Deep-Space-Nine-Marathon. Kostüm: cremefarbenes Leinen, was bedeutete, in einer Stunde würde es nur noch aus Falten bestehen. Beine: nackt. Füße: schmal. Sie steckten in Schuhen, die so spitz waren, dass sie die Ritze zwischen ihrem ersten und zweiten Zeh sehen konnte.


    „Selber schuld, meine Liebe“, sagte sie sich. „Das nächste Mal drückst du die Snooze-Taste nicht so oft.“


  


  Dum DUM dum-dum ... dum-DUM-dum ... dum-DUM-dum-dum-DUM! Dah-dum-dah-dum-dum.


  „Ich komme!“ Eilig verließ sie ihr Schlafzimmer, warf einen Blick aus dem Küchenfenster und atmete erleichtert auf, als sie den Leihwagen sah. Endlich hatte David, ihr Automechaniker, daran gedacht, ihr den versprochenen Wagen zu schicken. Und einen protzigen noch dazu. Nun, in der Not fraß selbst der Teufel Fliegen. Der andere Leihwagen war schon nach einer Stunde zusammengebrochen. Was konnte sie dafür, wenn sie mit einer manuellen Schaltung nicht zurechtkam? Sie riss die Tür auf. „Gott sei Dank sind Sie ... Wow.“ Er sah, um es ganz offen zu sagen, köstlich aus. Verglichen mit dem Rest der Menschheit war er wie Vanilleeiscreme und Karamellsoße verglichen mit einfachem Vanilleeis: eine hundertprozentige Verbesserung des Originals. Einen Kopf größer als sie, füllte er fast den ganzen Türrahmen aus. Sein blondes Haar hatte die Farbe von Sonnenlicht, von reifem Weizen, von ... von etwas wirklich Wunderschönem. Seine Schultern waren so breit wie die eines Schwimmers und unter seinem grünen T-Shirt zeichneten sich tatsächlich seine Bauchmuskeln ab. Auf dem T-Shirt las sie irritiert „Martha Rocks“ in leuchtend weißen Buchstaben. Er trug Khakishorts, die viel von seinen muskulösen Beinen zeigten, und seine lächerlich großen Füße steckten in ausgetretenen Halbschuhen. Auch seine Hände, bemerkte sie, waren ungewöhnlich groß, mit kräftigen Fingern und kurz geschnittenen Nägeln.


  Er war leicht gebräunt und sah aus wie ein Mann, der sich überall zu Hause fühlte, ob beim Campen im Wald, auf einer Liege am Swimmingpool oder vor einem Computer. Seine Augen leuchteten in dem Grün nasser Blätter und funkelten lebhaft und gut gelaunt. Der breite Mund war äußerst beweglich und sah aus, als wäre er geradezu fürs Lächeln gemacht.


  



  Und er lächelte sie an.


  Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Argerlich stellte sie fest, dass ihr Herz raste. Wie kindisch, wegen dieses Mannes so in Aufregung zu geraten, der doch nichts weiter getan hatte, als zwei Mal bei ihr zu klingeln und jetzt hier vor ihr zu stehen. Er hatte ja noch nicht einmal etwas gesagt - und schon sinkst du ihm in die Arme. Er ... oh! Oh! Er sagte etwas! „... Adresse geirrt haben.“ „Was haben Sie gesagt?“


  „Ich sagte, ich muss mich wohl in der Adresse geirrt haben.“ Sein Lächeln wurde breit, als er sie von Kopf (zerrauftes Haar, zerknittertes Kostüm) bis Fuß (nackte Beine, abgestoßene Schuhe) musterte. Seine Zähne waren vollkommen gerade, fast blendend weiß und sahen scharf aus. Der Typ mochte sein Steak bestimmt roh. Er könnte ein Vermögen verdienen, wenn er Werbung für Kaugummi machte. „Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.“


  „Nein, die Adresse stimmt schon. Ich hab auf den Leihwagen gewartet.“ Sie nickte zu dem angeberischen kleinen blauen Cabriolet hin. „Die anderen Professoren werden mir vorwerfen, dass ich ein bisschen früh mit der Midlife-Crisis anfange, aber was soll's? Kommen Sie rein. Wie kommen Sie zurück zur Werkstatt?“


  Er trat ins Haus, und als sie an ihm vorbeigriff, um die Tür zu schließen, fiel ihr noch einmal auf - als hätte sie das vergessen können! -, wie kräftig er war. Dabei war sie selber keineswegs eine zierliche Frau - eigentlich würde es ihr gut tun, auf Schokocroissants zu verzichten -, aber neben ihm fühlte sie sich winzig. Sein Duft stieg ihr in die Nase und beinahe hätte sie geschnurrt. Er roch nach Seife und nach Mann. Nach starkem, sauberem Mann.


  Dann sah er sich in ihrer Küche um. „Hören Sie, ich möchte Sie nicht aufhalten. Können Sie mir sagen, wo ich die Fairy Lane Nummer Sechs finde?“


  „Hier“, sagte sie mit unverhohlener Ungeduld. Umwerfend zwar, aber nicht sehr intelligent. Nun, niemand war perfekt. „Ich hab es Ihnen bereits gesagt, das hier ist die richtige Adresse. Ich bin schon spät dran, also wenn Sie dafür sorgen könnten, dass jemand Sie abholt?“


  „Ja, das mache ich. Da liegt ganz offensichtlich ein Fehler vor.“


  „Das glaube ich auch“, sagte sie und betrachtete ihn sehnsüchtig.


  In einer perfekten Welt wäre er ihr Pool-Boy. Stattdessen kam sie zu spät zur Arbeit und er musste jemanden finden, der ihn mitnahm. „Nun, danke, dass Sie den Wagen vorbeigebracht haben. Bis dann.“


  Er folgte ihr auf die Veranda. „Nett, Sie kennenzulernen. Tut mir leid wegen des Missverständnisses.“ Aber interessanterweise sah er überhaupt nicht zerknirscht, sondern eher erleichtert aus.


  Merkwürdig. Aber jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken.


  „Bye!“


  Es gelang ihr ohne Probleme, den Motor anzulassen - sie hatte den Ausdruck „Der Motor schnurrte wie ein Kätzchen“ schon mal gehört, aber es noch nie mit eigenen Ohren so gehört -, und sie setzte aus der Einfahrt zurück auf die Straße. Sie winkte dem Mann, der ihr Pool-Boy hätte sein sollen und jetzt aussah, als hätte er einen Sonnenbrand. Und sie drückte auf das Gaspedal.


  Derik trat zu dem nächstgelegenen Unterschlupf hinüber, der sich in der Nähe des Aquariums befand. Ein niedlicher Welpe öffnete die Tür, ungefähr acht Jahre alt, mit großen dunklen Augen und schwarzem Haar.


  „Hi“, sagte Derik. „Sind deine Eltern zu Hause?“


  „Klar. Wie heißt du?“


  „Derik.“


  „Okay. Komm rein.“


  Derik folgte dem Jungen in die Küche, in der es nach Plätzchenteig roch, und fand dort die Herrin des Hauses bis zu den Ellbogen in Karamellsplittern. „He, hallo“, sagte sie mit dem weichen Näseln des Mittleren Westens, „ich bin Marjorie Wolfton. Und das ist mein Sohn, Terry. Brauchst du Hilfe?“ „Nur ein sicheres Telefon. Ich bin ... äh, hier, um die, äh ... na ja, auf einer Mission eben.“ „Um die Welt zu retten“ brachte er einfach nicht über die Lippen. Das klang doch zu merkwürdig. Marjorie jedoch schien bereits unterrichtet zu sein. Entweder das, oder sie war daran gewöhnt, dass fremde Werwölfe einfach bei ihr zu Hause auftauchten. „Ja, natürlich. Terry, zeig Derik das Arbeitszimmer.“


  „Okay.“ Der Junge schnappte sich eine Handvoll Teig und verschwand im Flur. Derik folgte ihm in das Arbeitszimmer mit einem Boden aus Hartholz, Dachfenstern, einem Computer, einem Telefon und einem Fernseher. „Bist du aus Massachusetts?“, fragte Terry. „Ahä.“ Er musste Antonia anrufen und herausfinden, was da schiefgelaufen war. Diese zerstreute, niedliche Schnecke war niemals Morgan Le Fay. Niemals. „Woher weißt du das? Weil ich das R verschlucke?“


  Der Junge ignorierte die Frage. „Und du wohnst bei Michael Wyndham? Dem Rudelführer?“


  Derik sah den Jungen genauer an. Hier handelte es sich um einen Fall von Heldenverehrung, wenn er sich nicht irrte. Und da er in der gleichen Weise zu Michaels Vater aufgeschaut hatte, verstand Derik den Jungen vollkommen. Männer, die ein Rudel anführten, waren eben ... anders. Mehr da. Präsenter. Und sie schafften es, gemocht zu werden - ein Talent, ebenso eins, wie wenn andere Menschen nur eine Augenbraue hochziehen konnten. Es war schwer zu erklären.


  „Ja, ich wohne dort in seinem Rudel. Michael ist mein bester Freund.“ War? Ist? Rette erst mal die Welt, sagte er sich. Dann kannst du dir darüber Sorgen machen. „Er ist wirklich ein toller Typ und seine Frau ist supercool. Vielleicht kommst du ihn mal besuchen.“


  „Wenn ich zwanzig bin, tue ich das.“ Dann waren Werwölfe volljährig. Achtzehn war noch viel zu jung, das wusste jeder. „Vielleicht braucht er dann einen Bodyguard. Oder Lara.“ Der Junge verschränkte die Arme. „Ich kann es kaum erwarten! Es ist bestimmt cool, in diesem Herrenhaus zu wohnen, mit all den tollen Werwölfen.“


  „Ja, das ist es“, gab Derik zu. Und das stimmte auch. Bis er es vermasselt hatte. Bis er auf die Idee gekommen war, ebenfalls ein Alpha sein zu wollen. Idiot. „Ich lege ein gutes Wort für dich ein, wenn du willst.“


  „Das würdest du tun?“ Die ohnehin schon großen Augen des Jungen wurden nun riesig. „Das wäre toll. Vielen Dank.“ „Was denken denn deine Eltern über deine Pläne?“ „Oh.“ Der Junge wiegelte die Bedenken seiner Eltern mit ei ner jugendlich-unbekümmerten Handbewegung ab. „Mom will, dass ich hierbleibe und zur Uni gehe. Dad sagt, ich sollte nach mehr streben, als nur ein .Lanzenträger' zu sein, wie er es nennt. Aber das ist mir egal. Sie haben ja auch gemacht, was sie wollten. Jetzt bin ich dran. Ich meine, ich werde dann dran sein.“ „Nun, während du darauf wartest, zwanzig zu werden, könntest du ja ein oder zwei Jahre aufs College gehen und schauen, ob es dir dort gefällt.“ Terry zuckte die Achseln. „Terry! Komm raus da und lass den Mann in Ruhe telefonieren.“


  Terry schnüffelte. „Und die Plätzchen sind fast fertig“, murmelte er.


  „Und die Plätzchen sind fast fertig! Also raus da!“ Derik grinste, als der Junge mit den Augen rollte und aus dem Zimmer ging, die Tür hinter sich zuziehend. Himmel, war er auch einmal so jung gewesen?


  Natürlich war er das. Er, Michael und Moira waren praktisch Wurfgeschwister gewesen. Junge, den Mist, den sie angestellt hatten ... es war ein Wunder, dass Michaels Mutter sie nicht alle ertränkt hatte.


  Er nahm das Telefon und wählte die Hauptnummer des Herrenhauses.


  „Wyndham-Residenz“, meldete sich Jeannie und klang gehetzt. „He, Jeannie, ich bin's. I ...“


  „Lara! Nein! Wag es ja nicht, von dort runterzuspringen! Wag es nicht... Hallo?“ „Äh ... ja, Jean, ich bin's. I ...“


  „Lara! Es ist mir egal, ob dein Vater es ständig tut. Dein Vater ist ein Idiot! Und wenn du glaubst, ich verbringe meinen Nachmittag damit, dich in die Notaufnahme zu fahren ... Hallo?“


  „Ich bin's, Derik“, brüllte er. „Kannst du mich zu Antonia durchstellen, bitte?“


  „Jesses, schrei doch nicht so. Klar kann ich das. Wie läuft's denn so? Hast du die Welt schon gerettet?“


  „Das mach ich gleich. Sobald ich meinen Karamellkeks aufgegessen habe“, sagte er trocken.


  „In Ordnung. Ich stelle dich - Lara! - jetzt durch.“ Es folgte ein gleichmäßiges Summen, dann klingelte wieder das Telefon. „Das ist Morgan Le Fay“, sagte Antonia anstatt eines Grußes. „Sie ist eine unaussprechlich böse Kreatur und du musst sie davon abhalten, die Welt zu zerstören. Also zurück marsch marsch und mach sie fertig.“


  „Was? Antonia? Woher weißt du, dass sie es ...“ „Ich weiß ja nicht, wie du das siehst“, sagte sie, „aber ich habe keine Zeit für dumme Fragen. Außerdem langweilst du mich zu Tode.“


  „Komm schon, du solltest das Mädchen mal sehen! Sie kann es auf keinen Fall sein. Sie ist völlig harmlos und superniedlich. Ganz zu schweigen davon, dass sie völlig ahnungslos ist. Ich glaube, bei dir müssen sich irgendwelche Drähte gekreuzt haben oder so.“


  „Unmöglich. Sie ist es. Und du weißt, was man über den Teufel und seine lockende Gestalt sagt. Und jetzt geh zurück und tu deine Arbeit.“


  „Das ist doch scheiße“, sagte er in die stumme Leitung hinein und legte auf.


  „Kekse?“, fragte Marjorie freundlich, als er in die Küche gestampft kam. Er nahm sechs Stück.


  Sara Gunn, die unaussprechlich böse Kreatur, bemerkte den Lieferwagen, als sie den Leihwagen parkte, schenkte ihm aber weiter keine Beachtung. Monterey war eine friedliche Stadt und viele Menschen betraten und verließen das Krankenhaus. Monterey Bay General war ein Lehrkrankenhaus, das größte im Umkreis von zweihundert Meilen. Der Parkplatz war so groß wie der eines kleinen College-Campus.


  Sie eilte durch die Eingangshalle und wagte nicht, einen Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen, um zu sehen, wie sehr sie sich verspätet hatte. Dr. Cummings mochte es gar nicht, wenn sein Team zu spät zur Visite erschien, obwohl er selber sie oft genug warten ließ. Und obwohl sie Dr. Gunn war, hatte sie ihren Doktor doch in Krankenpflege gemacht, und für solche Mistkerle der alten Schule - wie Dr. Cummings - war sie nur ein Zimmermädchen mit einem Extradiplom. Meistens perlte das an ihr ebenso ab wie Wasser an einer Ente, aber heute, wo sie damit rechnen durfte, ordentlich zusammengestaucht zu werden (was ihr ganz und gar nicht gefiel), war sie ... „Sara Gunn!“


  Sie hatte gerade den Aufzug betreten wollen, als sie ihren Namen hörte und ihren Fuß zurückzog. Sie wandte sich um und ihr ungläubiger Blick fiel auf sechs Leute in ... - sah sie richtig? -wallenden roten Gewändern. Gab es jetzt etwa Mönche im Krankenhaus? Mönche, die Rot trugen? Wie überdimensionale Lippenstifte? Bewaffnete Mönche?


  Als leidenschaftlicher Filmfan erkannte Sara die Neun-Millimeter-Beretta auf den ersten Blick und erschrak so, dass sie zu keiner Bewegung mehr fähig war. Die ganze Szene war sicher ebenfalls nicht unschuldig daran. Verständlich. Männer in wallenden Gewändern (riesige Lippenstifte!), die mit Schusswaffen fuchtelten, im Krankenhaus, in ihrem Krankenhaus, das war einfach ... merkwürdig. Vernünftig wäre es gewesen, es so manchen um sie herum gleichzutun, sich die Lunge aus dem Leib zu schreien und sich auf dem Boden zu rollen. Doch stattdessen stand sie einfach da und starrte - jetzt tatsächlich auf mehr als einen Pistolenlauf. Wie viele Menschen konnten schon von sich behaupten, dass nicht nur eine, sondern gleich mehrere Pistolen auf sie gerichtet waren! Das war doch wirklich zu ... Der, der ihr am nächsten stand, glitt auf dem frisch gewischten Boden aus und stieß das gelbe Warnschild um. Er schlug hart auf, zu hart. Mit einem schmatzenden Knacken brach sein Genick.


  Sie hörte einen dumpfen Knall zu ihrer Linken und zuckte zusammen, aber die Pistole hatte eine Ladehemmung und der Lauf implodierte; der unglückselige Schütze schrie, als ihm das Blut das Gesicht herunterlief. Er stolperte davon, weiter schreiend und tropfend. Auf einmal schien er das Interesse an ihr verloren zu haben. Sie konnte tatsächlich hören, wie sein Blut auf den Boden klopfte - der also jetzt wieder gewischt werden musste. Der Ladeclip fiel aus der Waffe des dritten Mannes, etwas, das Sara noch nie zuvor gesehen hatte - ein Tag voller Premieren! Sie hatte gar nicht gewusst, dass Ladeclips einfach so aus Waffen herausfallen konnten, sich von allein herausschoben und zu Boden fielen, ohne dass sie jemand berührt hatte. Aber so war es. Und dann nahm der Mann im Gewand die Beine in die Hand und die Eingangshalle begann wild zu schwanken, als jemand sie gewaltsam zu Fall brachte.


  „Jesus, Maria und Josef", schimpfte Dr. Cummings. Er lag neben ihr auf dem Boden und war, wie sie jetzt verstand, derjenige gewesen, der sie umgerissen hatte. Sein weißer Bart, das Haar und die Augenbrauen waren wie gewöhnlich wild zerrauft; vor allem die Augenbrauen erinnerten an große, kämpfende Albinoraupen. Er sah wie ein wütender Colonel Sanders aus. „Da verlässt man das Krankenhaus mal für fünfzehn Minuten und schon geht alles drunter und drüber. Das ist das letzte Mal, dass ich versuche, noch vor der Visite eine Tasse Kaffee zu trinken.“


  „Tut mir leid, dass ich zu spät bin“, sagte sie zu den Bodenfliesen.


  „Wissen Sie, warum die Sie umbringen wollen?“ „Ich hab keine Ahnung. Sie ... sie kannten meinen Namen.“ Sie fühlte sich sehr ruhig, begriff aber, dass das wohl an dem Schock lag, den sie erlitten hatte. Nun, ihr war's recht. Besser so als hysterisch. „Aber sie hatten nicht viel Glück. Das habe ich wohl gehabt.“


  Sie hörte eine donnernde Explosion, die durch den Widerhall in der Halle noch lauter klang, dann noch eine - und die letzten beiden Männer sackten in sich zusammen. Ein Polizeibeamter stand neben dem Informationsschalter, die Waffe im Anschlag und sehr blass um die Nase.


  „Da haben Sie aber Glück gehabt“, sagte Dr. Cummings, „dass gerade jetzt ein Polizist anwesend war.“ „Ähä.“


  „Wirklich Glück“, sagte er und warf ihr einen seltsamen Blick zu.


  „Ich glaube, ich muss mich jetzt übergeben.“ „Nein, das muss noch warten. Die Visite ist überfällig.“ Er packte sie beim Ellenbogen - obwohl Ende fünfzig, war er so stark wie ein Angel-Dust-Abhängiger -, zerrte sie hoch und stieß sie in den Aufzug.


  „Ich werde es mir für später notieren“, sagte sie, doch die Übelkeit ging schon vorbei. Dr. Cummings, der Mistkerl! Oder gut, dass er da war. Sie wusste nie so recht, wie sie sich entscheiden sollte.Als sie nach Hause kam, war der Pool-Boy immer noch da. Er saß auf der Treppe vor ihrer Tür, das Kinn in die Hände gestützt und wartete offenbar auf sie.Sara brachte den Wagen mit rauchenden Reifen zum Halten, schoss aus der Tür und rannte auf ihn zu. Sie hatte keine Ahnung, warum er immer noch hier war - hatte ihn etwa niemand abgeholt? Gab es schlechte Neuigkeiten, was ihren Wagen betraf? Aber das war ihr im Moment auch egal. Nach den Ereignissen des Morgens musste sie einfach mit jemandem reden, und Dr. Cummings war nicht gerade ein aufmerksamer und liebevoller Zuhörer. Dieser Ken auf zwei Beinen kam ihr also gerade recht.


  „Das glauben Sie nicht, das glauben Sie einfach nicht!“, schrie sie, während er aufstand. Sie packte sein Hemd und schüttelte ihn. Er starrte auf sie herab. „Ein paar bewaffnete Irre haben heute das Krankenhaus überfallen und versucht, mich zu töten! Und sie hatten Pistolen! Alle!“ „Ich glaube es“, sagte er und nickte bedrückt. „Und ich kam doch schon zu spät zur Visite! Und dann musste ich mit der Polizei reden und das hat ... na, jedenfalls ewig gedauert. Und ich weiß nicht, warum Sie hier sind, aber ich sage Ihnen, erst mal brauche ich einen Drink, bevor ich irgendetwas tue. Aber Sie können Ihren Wagen zurückhaben, und vielleicht nehme ich auch zwei Drinks, ich ... ich ... ach, Mist.“ Sie fischte nach ihren Schlüsseln und schaffte es schließlich, ihre Küchentür aufzuschließen.


  Wortlos folgte er ihr ins Haus. Zuerst fühlte sie sich unbehaglich, schob ihre Bedenken dann aber beiseite. Der Blitz würde nicht zwei Mal am gleichen Tag einschlagen, und außerdem kannte sie den Mann ja schon. Irgendwie. Zumindest kannte ihr Automechaniker ihn. Dachte sie wenigstens. „Das glauben Sie mir nicht, das glauben Sie mir nicht!“, brabbelte sie weiter vor sich hin und tastete im Kühlschrank nach der Flasche Grey-Goose-Wodka. Ein Screwdriver - mit extra wenig Orangensaft -, das war es, was sie jetzt brauchte. Möglicherweise auch mehr als einen. Möglicherweise auch ein halbes Dutzend. „Was für ein verrückter Tag! Und wenn ich sage .verrückter Tag', wird das der Sache nicht mal gerecht...“ „Moment.“ Als sie seinen Befehlston hörte, verstummte sie -ganz untypischerweise. „Sie sind Sara Gunn?“ „Was? Natürlich bin ich Sara Gunn. Das wissen Sie doch. Ja. Habe ich kein Eis mehr? Ach, auch egal. Dann trinke ich ihn eben ohne, wenn es sein muss ... schmeckt Wodka auch mit Vanilleeiskrem?“


  „Sara Gunn aus der Fariy Lane Nummer sechs?“ „Ja. Das hatten wir doch bereits geklärt.“ Dabei sah er so gut aus; wie schade, dass er dermaßen schwer von Begriff war. Das war nicht fair. Gerade heute konnte sie das nicht auch noch gebrauchen. „Wollen Sie auch einen Drink? Weil ich mir nämlich jetzt einen genehmige. Oder wollen Sie, dass ich Sie fahre? Soll ich den blauen Wagen behalten? Es ist ja ein schönes Auto, keine Frage, aber nicht mein Stil. Allerdings, ehrlich gesagt, nach diesem Tag ist mir das scheißegal.“ Ein wenig verspätet erinnerte sie sich an ihre guten Manieren. „Ich rufe die Werkstatt für Sie an und bitte darum, dass jemand Sie abholen kommt. Okeydokey?“


  Finster sah er sie an, die wunderschönen grünen Augen zusammengekniffen, bis sie wie wütende Laser aussahen. „Meinen Sie, Sie könnten von Ihrem hohen Ross heruntersteigen, Miss Gunn? Dort sitzt schon oft genug meine Freundin Moira.“ „Dr. Gunn“, sagte sie mechanisch, errötete aber. „Tut mir leid“, fügte sie dann hinzu. „Sie wirkten nur so ... verwirrt. Noch mehr als ich sogar. Und das will was heißen.“ Sie streckte die Hand nach dem Telefon aus. „Ich rufe die Werkstatt an.“ Er nahm ihr das Telefon aus der Hand, und zwar so blitzschnell, dass sie es erst bemerkte, als sie sah, wie er den Hörer hielt. Komisch. Komisch! Eben noch stand er neben der Küchentür und im nächsten Augenblick war er direkt vor ihr - als würde man ein Video im Schnellvorlauf abspulen. Oder hatte sie schon von ihrem Screwdriver getrunken?


  Er ballte die Hand, die das Telefon hielt, zur Faust. Es regnete kleine Plastikteile auf ihre Küchenfliesen. „Es tut mir wirklich sehr, sehr leid“, sagte er betrübt. „Es wird nicht wehtun. Bleiben Sie ganz still stehen.“ „Was wird nicht wehtun?“ Er streckte die Hände nach ihrem Hals aus.


  Im letzten Moment konnte sie sich wie ein glitschiger Fisch aus seinem Griff winden und trat - für einen Menschen sehr fest - gegen sein Schienbein. Es tat weh. „Was soll das denn?“, kreischte sie mit wildem Blick. Ihre Augen funkelten. Sie roch nach Anspannung, Stress und Wut. „Sind denn jetzt alle in dieser Stadt übergeschnappt?“


  „Irgendwie wohl schon.“ Er versuchte sie wieder zu fassen -wenn es ihm gelänge, die Hände um ihren Hals zu legen, wäre alles ganz schnell vorbei. Sie wäre im Himmel, bevor sie das Knacken überhaupt hören würde. Sie wich aber aus und seine Hände griffen ins Leere. „Das ist nicht wichtig. Es tut mir wirklich leid. Aber ich muss es tun. Du bist ... du bist wohl, glaube ich, ziemlich gefährlich. Sorry“, sagte er schwach. „Arschloch, du hast ja keine Ahnung! Und jetzt verpiss dich aus meinem Haus!“ Sie schnappte sich eine Statuette von einem Regal neben ihrem Kopf. Er duckte sich zwar, doch nicht schnell genug. Die zwölf Zentimeter hohe Precious-Moments-Figurine traf seine Stirn und zerbarst in tausend Stücke. Als er die Splitter aus seinem Haar geschüttelt und sich das Blut von der Stirn gewischt hatte, war sie schon den Flur hinuntergeflitzt. Grimmig stapfte er ihr nach. Er mochte es nicht zu töten. In seinem Leben hatte er bisher nur zwei Mal getötet, und beide Male waren es wilde Werwölfe gewesen. Das war aber etwas ganz anderes gewesen als seine jetzige Mission. Eine komplett andere Welt. Damals hatte er das Rudel verteidigt, und jetzt versuchte er, einem armen Mädchen das Genick zu brechen.


  Auch jetzt verteidigst du dein Rudel, mein Freund. Daran solltest du lieber glauben. Und jetzt los, schnapp sie dir! Er versuchte es. Er versuchte es wirklich. Sein Verstand sagte ihm, dass eine Mission wie diese schwer mit seiner ausgeglichenen Art vereinbar war. Und dass diese Frau eine Bedrohung für seine Familie, seine ganze Art zu leben darstellte. Das sagte ihm sein Verstand. Doch er war nicht böse auf sie oder hatte gar Angst vor ihr. Sie war nicht gefährlich, er verteidigte nicht sein Territorium. Er fühlte nichts von dem, was er fühlen musste, um einem Menschen das Genick brechen zu können.


  Ganz zu schweigen davon, dass Sara Gunn wirklich eine süße Schnecke war. Er mochte sie, obwohl er sie erst so kurz kannte.


  Er mochte ihre Frechheit, ihre zerstreut wirkende gute Laune, und er liebte ihren Geruch: wie Rosen, die in ein Baumwolltuch eingeschlagen waren. Da sie einen Doktortitel hatte, war sie wohl, dachte er, die attraktive weibliche Version des zerstreuten Professors. Und das fand er sehr süß. Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte er versucht sie anzubaggern und zu überreden, mit ihm in ein Hotelzimmer zu gehen und ...


  Er holte sie im Flur wieder ein, aber sie stolperte, gerade als er die Hand nach ihrem Hals ausstreckte - und er griff wieder vorbei. Das wunderte ihn nicht. Er war nicht wirklich bei der Sache. Es wäre ganz lustig gewesen, wenn es nicht tatsächlich traurig gewesen wäre.


  Sie trat auf dem Boden liegend nach ihm und versuchte wegzukrabbeln. Wieder wollte er sie packen, aber dieses Mal war er es, der stolperte. Er schlug so heftig auf, dass ihm die Zähne klapperten.


  Himmel, schaffst du's endlich? Zieh es nicht unnötig in die Länge! Schlimm genug, dass du sie töten musst, dann spiel aber nicht erst noch Katz und Maus! Mach ihr nicht noch mehr Angst, du Idiot!


  Doch sie war weniger ängstlich als außer sich vor Wut. Oh, er konnte ihre Angst riechen, die unter ihrer Wut vorhanden war, aber vor allem war sie sauer. Das gefiel ihm noch mehr. Jede andere Frau - oder Person! - hätte zitternd in der Ecke gehockt und um ihr Leben gebettelt.


  Er rappelte sich auf. Sofort traf ihn eine Packung Tampons im Gesicht. Die weißen Geschosse fielen aus der Box und regneten zu Boden.


  „Hau ... ab!“, kreischte sie und schleuderte eine Parfümflasche nach ihm. Dieses Mal wich er aus und die Flasche zerbrach in seinem Rücken. Sofort stank der Flur nach Lavendel. Er nieste. „Raus!“


  „Ich kann nicht“, sagte er und nieste noch einmal. „Wenn du nur einen Moment stillhalten würdest, wäre es ganz schnell vorbei.“ „Leck mich am Arsch!“


  „Gut. Das ist verständlich. Ich meine, ich würde auch nicht stillhalten. Ist schon gut“, fügte er beruhigend, wenn auch ein bisschen einfallslos hinzu. Was genau war denn schon gut? Nichts. Gar nichts.


  Er folgte ihr ins Schlafzimmer und erschrak einen Moment lang über das Chaos, das hier herrschte. Es sah aus, als wäre jemand umgebracht worden. Dann erkannte er, dass sie nur unordentlich war. Überall lagen Kleider herum und er konnte nicht erkennen, welche Farbe der Teppich hatte, weil der komplett mit Müll bedeckt war.


  Dadurch gab es aber auch viele Gegenstände, die man werfen konnte, und sie verstand es, erschreckend gut zu zielen. Er war schnell, aber sie war so verängstigt und wütend, dass sie noch schneller war. Kreischend wie ein Feueralarm feuerte sie ein Geschoss nach dem anderen auf ihn ab. Zwei von drei Malen gelang es ihm auszuweichen, aber trotzdem trafen ihn: ein Tiegel Noxema-Hautcreme, eine leere Vase, die nach abgestandenem Wasser und verwelkten Blumen roch, eine DVD-Hülle (Vertigo), eine Fernbedienung, eine leere Pralinenschachtel, eine Packung CDs, eine Hardcover-Ausgabe.von Stephen Kings The Stand -herrje, wie schwer war das denn?


  Ist dir aufgefallen, dass du es nicht geschafft hast, sie umzubringen? Klar, du strengst dich nicht wirklich an, aber mal ehrlich - du bist ein Werwolf im besten Alter. Wie kommt es, dass sie noch keine Leiche ist?


  Seine innere Stimme hörte sich merkwürdig nach Michael an, weswegen er daran dachte, sie zu ignorieren. Was er normalerweise auch getan hätte. Aber er erkannte, ganz bewusst dieses Mal und nicht unterbewusst, dass die Stimme recht hatte. Es war ihm nicht gelungen, sie zu töten. Jedes Mal, wenn er nahe daran war, war sie gestolpert. Oder er war gestolpert oder sie hatte ihn mit einem weiteren Geschoss getroffen. Sein Kopf pochte, es fiel ihm schwer nachzudenken.


  Trotzdem, er hätte sie bereits vor fünf Minuten erledigen müssen.


  Okay, genug jetzt. Jetzt wurde Ernst gemacht. Sie saß auf ihrem Kleiderschrank in der Falle. Da befanden sich keine Gegenstände, die sie hätte werfen können. Endlich hatte sie keine Munition mehr. Aber anstatt in Deckung zu gehen, lauerte sie dort wie eine Katze, die Krallen gezückt.


  „Du Scheißkerl“, keuchte sie, heiser vom Schreien. „Ich habe dir nichts getan ...“ „Noch nicht“, sagte er.


  „... und sieh dir mal das Chaos an! Schlimmer als sonst! Mein Haus ist ein Schlachtfeld, mein Rock hat einen Riss, an meinem Arbeitsplatz liegen überall Leichen herum und mein Automechaniker schickt mir einen verrückten, blonden Sexprotz, der mich umbringen will! Scheißkerl!“


  „Das ist ein Pechtag für uns beide“, gab er zu. „Blonder Sexprotz?“ Auch wenn es albern war, er fühlte sich geschmeichelt. „Leck mich kreuzweise! Ich will, dass du dich verpisst und mich in Ruhe lässt!


  Die letzten Worte hatte sie geschrien, gekreischt, gebrüllt. Ihre Wut war ungeheuerlich, unbändig - er roch den Geruch von verbranntem Zedernholz, so überwältigend, dass er fast keine Luft mehr bekam.


  



  
    Plötzlich wurde der Schmerz in seinem Kopf stärker - Verdammt, es fühlte sich an, als würde sein Schädel bersten! - und ihm wurde zum ersten Mal in seinem Leben schummrig. Das war sehr unangenehm. Aber bevor er sich beklagen oder es sich erklären konnte, wurde alles dunkel und der Raum kippte, und dann wusste er nichts, absolut gar nichts mehr.Eher vergnügt als verängstigt fesselte Sara den Psycho mit ihrer letzten Rolle Isolierband (unentbehrlich im Werkzeugkasten einer Singlefrau) an den Küchenstuhl. Dann trat sie einen Schritt zurück, betrachtete ihn lange und ging, um ihre Handtasche zu holen.

  


  
    Wahrscheinlich sollte sie besser den Notruf wählen, aber sie machte sich nicht allzu viele Sorgen, dass Wie-er-auch-hieß sich aus dem Stuhl befreien könnte. Stattdessen war es eher fraglich, ob er überhaupt noch einmal zu sich käme. Er war bleich wie der Küchenputz an den Wänden und seine Glieder fühlten sich schlaff an. Das gefiel ihr gar nicht.


    Sie fand ihre Tasche, schüttelte den Staub ab, machte einen Schritt über die verschüttete Blumenerde und ging in die Küche zurück. Nur kurz wünschte sie, sie hätte ein Handy - diese blöden Dinger verlor sie ständig, das hatte sie jetzt davon -, und beugte sich zu dem Psycho herunter. Sie hob eines seiner Augenlider an und zog eine Grimasse - die Pupille hatte einen bösen Schlag abbekommen. Die Hornhaut war gerissen und der Glaskörper lief aus. Das Ding sah aus wie ein gesprengter Kürbis, braunorange. Im Weißen des Auges waren lauter geplatzte Äderchen zu sehen und sein Atem kam nur noch stoßweise.


    Was hatte sie bloß mit ihm gemacht? Das war ja wie mit dem Vergewaltiger, der darauf wartete, dass ...


    Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Was damals passiert war, hatte nichts mit diesem armen Kerl zu tun. Er starb ja vor ihren Augen. Er hatte versucht, sie umzubringen, aber das hieß nicht, dass sie wollte, dass er in ihrer Küche den Löffel abgab. Der arme Kerl. Ganz helle war er ja nicht.


    


    Eigentlich sah es schon ein bisschen besser aus. Weniger rot und die Pupille schien zu ... zu schrumpfen? Sie schrumpfte und schwoll ab und auch das Rot wurde weniger und verschwand schließlich ganz und dann fixierte diese perfekte gesundete Pupille sie. Er machte eine Bewegung - und sie stolperte über einen Stuhl und schlug der Länge nach hin.


    „Hm“, sagte Derik, als er aufwachte, „das ist mir peinlich.“ Hastig krabbelte sie zurück. Er blinzelte auf sie herunter. Was tat sie da auf dem Boden? „Was machst du auf dem ... ?“


    „Das ging aber fix“, sagte sie und schnappte nach Luft. „Eben warst du noch bewusstlos und dann plötzlich ...“ „Ich erhole mich schnell.“ Er wollte aufstehen, stellte dann aber fest, dass das nicht möglich war. Er war ... verdammt noch mal! „Du hast mich gefesselt. Mit Klebeband“, bemerkte er. „An einen von deinen Küchenstühlen. Das ist mir noch nie passiert.“ „Isolierband“, sagte sie und zeigte auf die leere Rolle auf dem Küchentresen. „Unentbehrlich für jeden Haushalt. Und jetzt schlaf schön wieder ein, damit ich die Bullen holen kann, Psycho.“


    Er wand sich. Bestimmt könnte er sich befreien, aber es würde Zeit kosten. Sie war wirklich teuflisch schlau! Isolierband war resistent, er würde es nicht zerreißen können. „Du wirst es mir nicht glauben“, sagte er, „aber irgendwie bin ich froh.“ Und das war er wirklich! Er hatte es nicht geschafft, sie zu töten. Sie war am Leben und wütend - und das machte ihn froh. Er war erleichtert. Es war seltsam und wahrscheinlich auch ziemlich dumm, aber im Augenblick kümmerte ihn das wenig. „Tut mir leid, dass hier so eine Unordnung herrscht.“ „Ach, halt den Mund. Hör mal, du warst wirklich schwer verletzt. Wie hast du dich so schnell erholt?“, platzte sie heraus.


    Die Frage hatte ihr auf der Zunge gebrannt. „Die Hornhaut war gerissen - weißt du, was das bedeutet?“ „Tja“, sagte er, „das hört sich nicht besonders gut an.“ „Da hast du recht. Das ist ein Hinweis auf ein Aneurysma, verstehst du? Eine Gehirnblutung! Nichts Gutes, mit anderen Worten. Aber du hast dich vor meinen Augen erholt. Ich konnte richtig zusehen. Was doch unmöglich ist.“ „Genauso unmöglich wie die Tatsache, dass du immer noch lebst. Und ich sagte bereits, ich erhole mich schnell. Hast du etwas zu essen?“


    „Jetzt soll ich dich auch noch füttern? Nachdem du versucht hast, mich zu töten?“ „Ich habe Hunger“, jammerte er.


    „Sag das dem Richter.“ Sie tastete nach dem Telefon, fand es nicht und bemerkte dann die Splitter des Hörers auf dem Boden. „Verdammt! Das hatte ich ganz vergessen. Du kaufst mir ein neues Telefon, mein Freund. Und alles, was du mir kaputt gemacht hast!“ Sie hatte gewusst, dass sie es noch einmal bereuen würde, das Telefon aus dem Schlafzimmer einer ehemaligen Patientin geliehen zu haben. Rosie war eine ganz Liebe, aber in ihrem Fall war eine Leihgabe immer dauerhaft, und das war einfach ...


    „Sicher, okay. He, hör mal, ich muss dir was sagen.“ Manno-mann, das würde Antonia überhaupt nicht gefallen. Und Michael auch nicht. Auch egal. „Ich hatte den Auftrag, dich zu töten.“


    „Das habe ich“, sagte sie trocken, „bereits aus den ... Mordversuchen schließen können.“


    „Nein, ich meine, meine Familie hat mich geschickt. Ganz speziell zu dir. Weil du dazu bestimmt bist, die Welt zu zerstören. Und meine Aufgabe ist es, dich davon abzuhalten. Aber ich konnte es nicht.“


    „Und du bist dazu bestimmt, eine Thorazin-Infusion zu bekommen, sobald die netten Männer in den weißen Kitteln da sind.“ Aber sie sah beunruhigt aus, als würde sie eine Stimme aus weiter Ferne hören, die ihm voll und ganz zustimmte. „Und ich ... ich habe mich vielleicht geirrt, was deine Augen betrifft. Nach einem Tag wie diesem wäre eine Fehldiagnose auch kein Wunder.“


    „Na klar“, grinste er spöttisch. „Weil Fehldiagnosen dir ja auch so oft passieren.“ Es war nur eine Vermutung, aber er dachte, dass es Dr. Sara Gunn sicher nicht so weit gebracht hätte, wenn sie mit ihren Diagnosen öfter danebenlag. „Vergiss es. Also, was zum Teufel habe ich mit meinem alten Telefon gemacht?“, überlegte sie laut und fuhr sich mit den Fingern durch die feuerrote Mähne. Hartnäckig fiel sie ihr immer wieder in die Stirn und ebenso hartnäckig warf sie sie mit einem Ruck des Kopfes zurück. Ihr Haar war das Hellste im ganzen Zimmer; er konnte kaum den Blick davon lösen. Von ihr. „Hab ich es weggeworfen? Ich glaube nicht... Ich werfe nie was weg, wenn es nicht unbedingt sein muss ... sobald man etwas wegwirft, braucht man es wieder ... das blöde Ding.“ „Hör mir zu, ich bin nicht verrückt. Auch wenn ich absolut verstehe, warum du das denkst.“


    „Ach wirklich?“, fragte sie und tat so, als wäre sie erfreut. „Ich konnte dich einfach nicht umbringen. Verstehst du das nicht? Ganz egal, ob meine sogenannte heilige Mission berechtigt ist öder nicht, ich habe versucht, dich zu töten, und es ist mir nicht gelungen. Findest du das nicht komisch?“ „Nein, ich finde, du bist komisch.“ Aber sie runzelte die Stirn. „Ist dir so etwas nicht vorher auch schon mal passiert? Tage, an denen Merkwürdiges geschieht? Fremde, die aus dem Nichts auftauchen und versuchen, dir zu schaden? Ich kann nicht glauben, dass meine Familie die einzige ist, die Bescheid weiß.“ „Dies hier ist Kalifornien“, sagte sie und sah mehr als nur ein bisschen beunruhigt aus. Tatsächlich sah sie beinahe alarmiert aus. „Hier passieren die ganze Zeit merkwürdige Dinge. Und es ist noch nicht mal ein Wahljahr.“


    „Ja, es ist Kalifornien, und nicht die Twilight-Zone.“ Er wand sich stärker und das Klebeband zog an den Härchen an seinem Arm. „Aua.“ „Tja, dann sitz still.“ „Und verhungern? Vergiss es.“


    „Ach, herrje. Wie lange ist es her, dass du das letzte Mal etwas gegessen hast?“ „Zwei Stunden.“ „Eine Ewigkeit also.“ „Ich habe einen regen Stoffwechsel. Komm schon, hier muss doch irgendetwas Essbares aufzutreiben sein.“ „Du hast Nerven, mein Freund.“ Sie klang fast ... bewundernd? Aber sie sah immer noch wütend aus. Und das konnte er ihr nicht einmal verübeln. „Merkwürdige Dinge ... das sagst du wahrscheinlich, weil du auch dazugehörst.“ „Wozu?“


    „Ach, als wenn du das nicht wüsstest!“


    „Ich weiß von nichts“, sagte er geduldig. „Wovon redest du?“ „Du weißt nichts von diesem irren Überfallkommando in roten Gewändern, von den Leuten, die im Krankenhaus versucht haben mich umzubringen?“, fragte sie sehr skeptisch. „Nein, aber ich bin nicht überrascht. Schließlich bist du die Böse.“


    „Ich bin die Böse?“


    „Jawoll. Du bist dazu bestimmt, die Welt zu zerstören.“ Sie fuhr sich mit der Hand an die Brust und sah ihn fassungslos an.


    „Ich?“


    „Genau. Deswegen wurde ich auch geschickt, um dich um die Ecke zu bringen, sozusagen. Und dieses irre Überfallkommando sollte dasselbe tun. Also musst du jetzt drei Dinge tun: mir etwas zu essen geben, mich losmachen und so schnell wie möglich aus diesem Haus verschwinden.“ Sie starrte ihn an.


    „Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge“, sagte er und zerrte wieder an seinen Fesseln. Das verfluchte Klebeband! Warum hatte sie nicht ein gutes, altes Seil verwenden können, so wie seine Exfreundin?


    „Das reicht“, sagte sie schließlich. „Ich ruf die Polizei. Sofort.“


    Aber sie rührte sich nicht und er konnte riechen, dass sie es nicht ernst meinte. Sie war zu verwirrt und gleichzeitig neugierig.


    „Okay, Morgan. Hol die Bullen.“


    „Wie hast du mich gerade genannt?“


    „Morgan. Das ist dein anderer Name.“


    „Ich denke doch, dass ich es wüsste, wenn ich noch einen Namen hätte.“


    „Ganz offensichtlich weißt du es nicht.“


    „Ach, halt die Klappe!“, fuhr sie ihn an. Fast hätte er lachen müssen. „Ich habe genug von deiner Masche. Schluss mit dem geheimnisvollen Fremden, der erst versucht mich umzubringen und dann in Rätseln spricht. Raus mit der Sprache!“


    „Okay. Du bist die Reinkarnation von Morgan Le Fay.“


    Sie warf die Hände in die Luft. „Oh, bitte! Etwas Besseres ist dir nicht eingefallen?“


    Er zuckte mit den Achseln - soweit es das Klebeband zuließ wenigstens. „Das ist die Wahrheit. Du bist eine böse Hexe und du bist wiedergeboren worden, um die Welt zu zerstören. Tut mir leid.“


    „Erstens war Morgan Le Fay nicht unbedingt böse ...“ „Woher weißt du das?“


    „Ich habe am College eine Hausarbeit über sie geschrieben ...“


    „Na klar. Und von allen lebenden und toten Menschen hast du dir ausgerechnet sie ausgesucht. Ich wette, dein Nebenfach hatte ebenfalls etwas mit ihr zu tun.“


    „Viele Leute haben europäische Geschichte als Nebenfach. Und außer mir haben sich ungefähr eine Million anderer im Laufe der' Jahre Morgan Le Fay als Forschungsthema ausgesucht“, sagte sie. Aber dabei sah sie wieder vage beunruhigt aus, als würde sie jemandem lauschen, den er nicht hören konnte. Was bei seinem Gehör unmöglich der Fall sein dürfte. „Erzähl mir mehr von dir. Wo du wohnst ... gibt es da viele Ärzte? Und kleine Becher mit Pillen?“ „Sehr lustig, Morgan.“


    „Nenn mich nicht so“, sagte sie mechanisch, aber sie klang nicht, als sei sie verärgert.


    „Denk doch mal nach. Warum sollte ich sonst hier sein? Ich lebe in Massachusetts, aber ich reise quer durch das ganze Land, nur um dein Haus in einen Trümmerhaufen zu verwandeln?“ „Ja, diese Theorie erscheint mir am plausibelsten“, gab sie zu. „Nicht sehr überzeugend“, sagte er. „Und heute bin nicht nur ich hier, sondern auch noch eine weitere Killertruppe? Eine verhinderte Killertruppe, meine ich. Und was ist mit denen passiert? Wie kommt es, dass du noch am Leben bist? Du bist mir und ihnen entkommen? Nicht sehr wahrscheinlich.“ „Es ist noch nicht gesagt, dass du nicht einer von ihnen bist“, stellte sie fest. „Und dass sie einfach nur Pech gehabt haben.“ „Ja, klar. Wundern würde es mich nicht. Das passiert dir bestimmt häufiger.“


    „Naja ...“ Sie zog die Augenbrauen zusammen und sah verdammt süß aus, als sie jetzt angestrengt nachdachte. Ihre Augen wurden schmal, die Stirn legte sich in Falten. „Ich habe eigentlich immer Glück gehabt ... aber ich glaube nicht, dass das irgendetwas beweist.“


    „Da wir ja sicher noch ein bisschen plaudern - und, um das gleich klarzustellen, ich habe absolut nichts dagegen, also reg dich nicht auf --, hast du nicht einen Apfel für mich? Oder vielleicht könntest du mir ein Sandwich mit Erdnussbutter und Jelly machen? Oder irgendetwas anderes?“


    „Du denkst wohl nur ans Essen! Du bist ganz schön frech, hat dir das schon mal jemand gesagt?“


    „Zu Hause höre ich das fast jeden Tag. Also, was ist mit dem Essen?“


    „Das glaube ich nicht“, brummelte sie, aber, Gott sei's getrommelt und gepfiffen, sie wandte sich dem Küchentresen zu, nahm einen Apfel aus der Obstschale, ein Messer aus dem Regal und schnitt das Obst schnell in mundgerechte Stücke. Dann stapfte sie zu ihm zurück und stopfte drei Stücke in seinen Mund. „Ggange“, sagte er.


    „Bitte. Also, dich hat jemand geschickt, um mich zu töten, weil ich die Beinkarnation von Morgan Le Fay bin. Und das soll ich glauben.“ Da sie ihm keine Frage gestellt hatte, antwortete er auch nicht. „Und es gibt noch andere, die deswegen hinter mir her sind.“ Er nickte, noch immer kauend. „Ich sollte also nicht die Polizei rufen, sondern abhauen.“ „Mit mir“, sagte er und schluckte. „Lächerlich!“


    „Ich glaube, da steckt mehr dahinter, verstehst du? Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen und herausfinden, was es ist.“ Mit wütenden, schnellen Bewegungen schnitt sie einen weiteren Apfel klein. Ein wenig nervös behielt er das Messer im Auge.


    Wenn sie auf die Idee käme, es ihm ins Auge zu rammen, würde er wohl nie wieder den Mond anheulen. Er heilte zwar schnell, aber es gab Hirnschäden, die irreparabel waren, egal wie kurz der Vollmond bevorstand.


    „Herausfinden, was dahintersteckt“, wiederholte sie. „Ja, klar. Lass uns gleich damit anfangen.“ Sie stopfte noch mehr Apfelstücke in seinen Mund, und obwohl er das Essen von Apfelstücken nie besonders erotisch gefunden hatte, bereitete ihm ihr Geruch und die Berührung ihrer Haut auf seinen Lippen jetzt doch ein ... ähem ... kleines Problem. Okay, ein großes Problem.


    Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und wünschte, er könnte die Beine übereinanderschlagen. „Du flippst jedes Mal aus, wenn ich vermute, dass es vielleicht mehr über dich zu wissen gibt, als man auf den ersten Blick sieht“, sagte er mit vollem Mund. „Warum rückst du nicht einfach raus mit der Sprache? Was ist heute Morgen passiert? Wie kommt es, dass du so viel Glück hast?“


    „Ich habe keine Ahnung. Ich habe eben einfach Glück. Das war schon immer so. Meine Mutter hat mich immer ihren Glückstreffer genannt.“ „Ach ja? Wo ist sie jetzt?“ „Sie ist tot.“


    „Oh. Tut mir leid. Meine ebenfalls.“


    „Mensch, da haben wir ja echt viel gemeinsam“, sagte sie, rollte mit den Augen und schob ihm noch eine Apfelscheibe in den Mund.


    „Wir sind wohl füreinander bestimmt“, sagte er kauend. „Okay, dann habe ich eben ein paar Mal im Lotto gewonnen“, sagte sie widerstrebend.


    „Wie bitte? Was hast du?“ Er wusste, dass sie die Wahrheit sagte, aber dennoch war er überrascht. „Mehr als ein Mal?“


    „Ich habe immer wieder ... unerwartete Einnahmen, wenn ich knapp bei Kasse bin. Einmal brauchte ich ein paar tausend Dollar, um das letzte Schulquartal zu bezahlen, und gerade da gewann ich im Lotto genau die nötige Summe. Und in einem Jahr habe ich eine Steuerrückzahlung bekommen, genau zu der Zeit, als ich Geld brauchte - aber Steuerrückzahlungen bekommt ja jeder.“


    „Ja, aber ich habe noch nie jemanden getroffen, der im Lotto gewonnen hat, erst recht nicht zwei Mal.“ „Vier Mal“, murmelte sie.


    „Ach, Herrgott noch mal! Und du wirfst mir vor, ich sei verrückt?“


    „Das hat nichts zu bedeuten“, behauptete sie stur. „Okay, Morgan ...“ „Lass das!“


    „... vielleicht kannst du mir erklären, warum ich ganz pünktlich zu dem Zeitpunkt, als du mich loswerden willst, eine verdammte Gehirnblutung bekomme? Hä?“ „Ein glücklicher Zufall?“, schlug sie vor. „Herrgott noch mal!“


    „Vor einigen Jahren“, sie räusperte sich, „trieb ein Serienvergewaltiger hier in der Gegend sein Unwesen. Und ... ähem, er hat sich irgendwie Zutritt zum Haus verschafft, während ich in der Schule war. Und als ich nach Hause kam, lag er tot in der Küche.“ „Erstochen?“


    „Nein, aber die Autopsie zeigte, dass er einen angeborenen Herzfehler hatte. Der war zwar nicht schlimm und hätte ihm wohl auch keine Probleme gemacht. Aber während er hier auf... ähem, mich wartete, hatte er aus irgendeinem Grunde einen AMI und ist gestorben.“ „Was ist ein AMI?“ „Ein Myokardinfarkt. Herzinfarkt“, sagte sie ungeduldig.


    Er glotzte sie an. „Heilige Scheiße, da kann ich ja von Glück sagen, dass ich noch am Leben bin!“


    „Tja, wahrscheinlich kannst du das wirklich.“ Sie steckte eine weitere Apfelscheibe in seinen Mund. „Aber nur um das mal klarzustellen: Ich denke immer noch, dass du irre bist. Als ich einmal den Bus verpasste, weil ich verschlafen hatte, hatte er einen Unfall und die Hälfte der Insassen wurde getötet.“


    „Herr im Himmel!“ Mehr brachte er nicht heraus. Das war schlimmer - und cooler als er es sich erträumt hätte. „Das ist es.


    Das ist deine magische Kraft. Du hast unglaublich viel Glück.


    Immer.“


    „Magie gibt es nicht.“ Aber auf ihrem Gesicht erschien wieder dieser grässliche Zweifel. „Jeder kann Glück haben.“


    „Sara, um Himmels willen. Du müsstest dich selbst mal reden hören!“


    „Das Team im Krankenhaus ...“


    „Sag nichts, lass mich raten. Sie waren wie die drei Stooges, oder wie viele es auch sein mögen. Stießen die Köpfe zusammen, stolperten, hatten auf der Stelle Herzinfarkte ... und du bekamst keinen Kratzer ab.“


    „So ungefähr ...“


    „Wir sollten mal zusammen ausgehen.“


    Sie lachte widerwillig. „Klar, können wir machen. Ich bin sicher, die Polizei wird dich in null Komma nichts wieder freilassen.“


    „Ach, komm schon! Du willst immer noch die Polizei rufen? Wir sollten lieber machen, dass wir Land gewinnen!“


    „Du hast versucht mich umzubringen“, erinnerte sie ihn - als wenn er das vergessen hätte! Das würde ihm ewig anhängen:


    Derik Gardner, der harte Werwolf, hatte es nicht mal fertiggebracht, eine Krankenschwester zu töten. Eine Krankenschwester mit einem Doktortitel zwar, aber dennoch.


    „Und ich habe nur dein Wort, dass du es nicht noch einmal versuchst.“


    „Auf mein Wort kann man sich verlassen“, sagte er beleidigt. Natürlich konnte sie das nicht wissen. Nicht so wie ein anderes Rudelmitglied. Das machte es schwieriger. Was irgendwie cool war. Aber auch nervig. „Und wie ich bereits sagte, da steckt mehr dahinter, als wir riechen können. Ich denke ...“ „Als wir riechen können?“


    „Vergiss es. Lass uns einfach ein bisschen tiefer bohren, okay?“ „Okay!“, sagte sie mit gespielter Begeisterung. „Willst du Nancy Drew oder einer der Hardy Boys sein?“


    Nach Jahren der Übung mit Moira fiel es ihm nicht schwer, ihren Sarkasmus zu überhören. „Lass uns herausfinden, was genau du angeblich tun sollst. Ich meine, du willst doch nicht wirklich die Welt zerstören, oder?“


    „Das ist die unwirklichste Unterhaltung, die ich jemals hatte“, bemerkte sie. „Aber nein. Natürlich nicht!“


    „Wie kommt es also, dass jeder, der in die Zukunft sehen kann -ich nehme an, dass die Typen in Rot auf diese Weise von dir erfahren haben -, sagt, dass du genau das tun wirst? Hä? Kommt dir das nicht komisch vor? Hä?“


    „Das ist nicht das Einzige, was mir komisch vorkommt.“ „Dann mach dich jetzt auf etwas gefasst, Sonnenschein.“ Sie beäugte ihn misstrauisch. „Was? Mir ist wirklich nicht nach weiteren surrealen Enthüllungen ...“ „Ich bin ein Werwolf.“ „Verdammt! Was habe ich gerade gesagt?“


    „Ich bin ein Werwolf", sagte der umwerfende Verrückte noch einmal. Er rutschte auf seinem Stuhl herum und zuckte zusammen. Vermutlich hatte er Schmerzen ... Blut klebte auf seiner Stirn und sprenkelte sein Hemd. Sie verspürte Mitleid mit ihm, unterdrückte aber schnell dieses Gefühl. „Bald ein haarloser, aber bitte schön.“


    „Bist du wehleidig? Dann lass dir mal die Bikinizone wachsen.“ „Nein, danke. Lieber nicht.“


    „Eins nach dem anderen, in Ordnung?“ Sara wollte ihm nicht zeigen, wie durcheinander sie war, vermutete aber, dass er es ohnehin wusste. Und als ob ihr Tag nicht schon schlimm genug gewesen wäre, merkte sie jetzt, dass es sie tatsächlich anmachte, diesen sexy Irren mit der Hand zu füttern. Sie spürte die Bartstoppeln auf seinem Kinn, wenn sie ihm Apfelschnitze in den Mund steckte, fühlte die Wärme seines Gesichts, roch die Süße seines Apfelatems, spürte sein ... (Ich könnte alles mit ihm machen. Alles.) sein ... sein ...


    (Er könnte nichts dagegen tun. Er ist gefesselt. Ich könnte mich auf seinen Schoß setzen und ... und ...)


    Oh, Mist. Seine Lippen bewegten sich. Noch mehr Unsinn über (dein wahres Ich) Morgan Le Fay wahrscheinlich. „Wie bitte?“, fragte sie.


    „Ich sagte, jemand aus meinem Rudel berichtete mir, was du tun würdest, und mein ... mein Boss, so würdest du ihn wohl nennen, hat mich geschickt, damit ich mich um dich kümmere. Und zwar nicht auf die nette Art und Weise, nur damit das klar ist.“ „Hört sich an, als wäre er ein echter Prinz“, murmelte sie und versuchte, nicht auf seinen Mund zu starren. Derik zuckte die Achseln. „Eher wie ein König eigentlich. Aber er ist in Ordnung. Er ist mein bester Freund, also musste ich gehen, bevor ich ihn getötet hätte.“ „Ach ja?“


    „Ja. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als einen Freund zu töten.“


    „Das ist wirklich ganz schön schlimm“, gab sie zu und fragte sich, wann sie ihre geistige Gesundheit an der Garderobe abgegeben hatte. Dies hier war ohne Zweifel die unwirklichste Unterhaltung, die sie seit ... die sie jemals gehabt hatte. „Dann ist es wohl wirklich besser, dass du die Stadt verlassen hast, um stattdessen mich zu töten.“


    „Um zu versuchen, dich zu töten“, korrigierte er. Dann grinste er und zeigte dabei so erschreckend viele weiße Zähne - Junge, und die sahen wirklich scharf aus! -, dass sie fast einen Schritt zurück gemacht hätte. „Und ich mag dich übrigens auch“, ergänzte er, was keinen Sinn ergab, aber wen kümmerte das? „Du bist, falls dir das noch niemand gesagt hat, sehr süß. Bist du eine echte Rothaarige? Das bist du doch, oder?“


    „Das kann dir vollkommen egal sein“, sagte sie streng. „Ich gehe nämlich jetzt in das Hinterzimmer und rufe die Polizei. Du bist sehr durcheinander, wenn auch attraktiv und ich ... habe jetzt ... genug.“


    „Oh, ich auch“, versicherte er ihr. „Ich glaube, ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nicht so unwohl gefühlt. Wenn es dir also nichts ausmacht ... und selbst wenn doch ...“ Und dann sah es so aus, als würde er sich am ganzen Körper schütteln. Sie hörte Isolierband reißen und dann ... dann stand er auf! Um es noch einmal zu wiederholen: Er stand auf! „Gah“, sagte sie - oder etwas Ähnliches. Wie hatte er ... wie hatte er sich von all dem Klebeband losreißen können? Und der Stuhlarm war ebenfalls zerbrochen, was seltsam war, und ... Er packte sie! Nun, er griff nach ihr. Nahm sie beim Arm ... „Gah!“


    ... und nahm sie fest in seine Arme ... „Gah!“ ... und neigte seinen Kopf zu ihr herunter ... „Ga ... Hmpf!“ ... und dann war sein Mund auf ihrem Mund, strich genüsslich mit den Lippen über ihre Lippen, und sie packte ihn bei den Schultern, um ihn ... ahm ... ihn fortzustoßen. Ja, das hatte sie vorgehabt, aber jetzt ging sie auf die Zehenspitzen, um sich noch näher an ihn zu schmiegen, und er roch köstlich, nach Wäldern im Frühling. Und sein Mund, o Gott, sein Mund war warm und sein Atem duftete nach Apfel und ... und ... Er löste die Lippen wieder von ihren und stand von jetzt auf gleich drei Schritte von ihr entfernt, ohne dass sie es bemerkt hatte. Sie blinzelte und da stand er. Ihr Verstand versuchte zu begreifen, wie schnell er war. Aber vergeblich. Es war ... unmöglich.


    „Tut mir leid“, sagte er fröhlich. „Das wollte ich schon seit ... ach, seit bestimmt vier Stunden tun. Jetzt ist das wenigstens mal erledigt. Okay, vielleicht nicht. Also, was kommt als Nächstes, Sonnenschein?“


    „Gah?“, fragte sie und hob eine zitternde Hand an die Lippen. „Ich denke, wir sollten die, äh ... Köpfe zusammenstecken und herausfinden, was dahintersteckt.“


    „Du bist kein Werwolf" sagte sie, weil das das Einzige war, was ihr einfiel.


    Er seufzte und marschierte in ihr Wohnzimmer, ging in die Hocke, nahm ihre Couch und stand auf, die Couch wie ein Tablett auf einer Hand haltend. Gut, dass sie so hohe Decken hatte.


    „Muss ich damit jetzt etwa auch noch jonglieren?“ Er warf die Couch ein paar Zentimeter in die Höhe, fing sie auf und warf sie wieder hoch. „Ich glaube, dafür ist kein Platz.“ „Ja und, dann machst du eben Krafttraining“, sagte sie mit tauben Lippen. „Das heißt noch nicht, dass du ... du ... du weißt schon.“


    „Dass ich Fell bekomme und einmal im Monat nachts den Mond anheule?“ „Nun ...“


    „Sieh mal, ich habe auch geglaubt, dass du eine schrecklich gefährliche Hexe bist, die die Welt zerstören wird.“ „Vielen Dank dafür“, fuhr sie ihn an. „Und stell das Ding ab.“ „Sag es“, flötete er. Er war noch nicht einmal außer Atem! „Sahaaaaag es!“


    „Schon gut, schon gut! Du bist ein Werwolf und ich eine böse Hexe. Jetzt lass aber meine Couch los“, bettelte sie. „Okay.“ Vorsichtig stellte er das Sitzmöbel wieder an seinen Platz. „So, und jetzt?“


    „Nun, ich habe nicht vor, die Welt zu zerstören, das sage ich dir gleich.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn er am anderen Ende des Zimmers stand, war es einfacher, mutig zu sein - oder wenigstens mutig zu klingen. „Dann ist es ja gut. Wie wäre es mit noch einem Kuss? Nein? Spielverderberin.“ „Du bist wirklich schräg“, sagte sie.


    „Das habe ich schon oft von ihnen gehört.“ Er war merkwürdig gut gelaunt. Tatsächlich war er der bestgelaunte Mann, den sie je kennengelernt hatte. Vielleicht war er ein bisschen zurückgeblieben.


    „Von ihnen', das heißt ...?“ „Meinem Rudel.“ „Deinem Rudel.“ „Mit großem R.“


    „Hm. Ein Rudel Werwölfe, richtig?“ „Richtig.“ „Die dich geschickt haben, mich davon abzuhalten, die Welt zu zerstören.“ „Richtig.“ „Aber du wirst mich nicht umbringen.“


    „Naja ...“ Er streckte entschuldigend die Hände aus. „Erstens konnte ich es nicht. Ich meine, ich konnte es wirklich nicht. Ich habe mich nicht wohl dabei gefühlt, aber ich hätte es schon getan, versteh mich richtig. Aber ... dann habe ich es nicht getan.


    Und falls es dir noch niemand gesagt hat: Ein Aneurysma tut höllisch weh.“ „Danke für den Hinweis.“


    „Also habe ich gedacht, wir tun uns zusammen, finden heraus, wer die wirklich Bösen sind, und retten gemeinsam die Welt.“ „Aber was, wenn du der wirklich Böse bist?“ „Nun, ich weiß, dass ich es nicht bin. Und du warst ganz schön durcheinander, als du nach Hause kamst. Dafür gibt es sicher einen Grund. Ich wette, du hast die wirklich Bösen bereits getroffen. Dann helfe ich dir einfach, sie zu schnappen.“ „Warum?“, fragte sie misstrauisch.


    „Na ja. Das bringt mich sowohl beruflich als auch persönlich weiter, weil ich mich selbstständig machen will. Und ich finde, das ist die Gelegenheit zu zeigen, was ich kann. Spreng nur in der Zwischenzeit nicht den Planeten in die Luft, okay? Das wird mir sonst ewig anhängen. Ich meine, wie peinlich wäre das denn?“


    „Zusammentun?“ Warum klang diese Idee ebenso aufregend wie beängstigend? „Einfach so?“


    Er lächelte sie an und dieses Mal erschrak sie merkwürdigerweise nicht. Vielleicht weil er nicht so viele Zähne zeigte. „Einfach so. Also, was sagst du?“


    „Ich sage, wir sind beide verrückt.“ Sie presste den Handballen gegen ihre Stirn. „Ich kann nicht glauben, dass ich überhaupt darüber nachdenke. Ich kann nicht glauben, dass ich nicht die Polizei rufe. Ich kann nicht glauben ...“ „Was?“ „Vergiss es.“


    „Oh, das? Mach dir darüber keine Gedanken. Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich auch mag.“ „Na toll“, brummte sie.


    „Mir wäre es lieber, du würdest das nicht tun.“ „Sorry.“ Er zog den Kopf wieder ins Wageninnere. „Ich kann nicht anders. Es riecht hier einfach zu gut.“ „Es ist schon seltsam genug, dass du den Kopf aus dem Wagen steckst wie ein großer ... na, du weißt schon was. Aber musst du das unbedingt während der Fahrt machen?“ „Nein“, schmollte er. „An der Ampel links.“


    Er tat wie ihm geheißen, und vor ihnen lag das Monterey Bay General. Sara starrte das Backsteingebäude an. Es passte wunderbar, dass das Krankenhaus ihre erste Anlaufstelle war. Hier hatte sie sich schon immer zu Hause gefühlt. Hier hatte sie gelernt, gearbeitet, sich verliebt, wieder gearbeitet. Hier war sie verlassen worden, hier hatte sie geschlafen, gearbeitet, wieder gearbeitet, erfahren, dass sie eine Waise war. Hier war sie aufgewachsen, hier war sie schließlich auch zu der Frau geworden, die sie heute war.


    Und hier hatte sie einen Vater gefunden.


    Nun, wenigstens hatte Derik nicht versucht, sie zu töten. Nicht noch einmal.


    „Ich habe ganz vergessen“, sagte sie plötzlich, „dich nach deinem Nachnamen zu fragen.“ „Gardner.“


    „Oh.“ Das klang ja fast... normal. Beruhigend normal. „Okay. Meinen kennst du vermutlich schon.“ „So ist es.“


    „Natürlich“, murmelte sie. Wie dumm von ihr! Er hatte ihr die ganze dumme Geschichte ja bereits erzählt, und das mehr als einmal. Vielleicht behielt sie die Fakten nicht, weil sie so schwer zu glauben waren. Ehrlich gesagt, sie wusste immer noch nicht, ob sie ihm abkaufen sollte, dass sie „dazu bestimmt war, die Welt zu zerstören“. Aber das hier war immer noch interessanter, als in der Autowerkstatt herumzuhängen.


    „Alles okay?“, fragte er. „Du siehst aus, als würdest du jeden Augenblick aus dem Auto springen.“ Er parkte den Wagen. „Was du auf keinen Fall tun solltest. Ich meine, ihr Menschen seid megaempfindlich. Ich verstehe gar nicht, wie ihr in diesen zerbrechlichen Körpern herumlaufen könnt.“ „Man gewöhnt sich dran, wenn man mit so einem Körper geboren wurde.“


    „Armes Ding.“ Er schüttelte den Kopf. „Vergiss es.“


    „Okay“, sagte sie nervös. „Wir gehen zu Dr. Cummings. Er ist wie ein Mentor für mich. Er und meine Mutter waren gut befreundet, und er hat sich um mich gekümmert, als sie ... als sie starb. Er wusste eine Menge über meine Familie, wollte aber nie darüber sprechen. Und in Krisen war er immer ... sehr gut.“ Vollkommen unbeeindruckt wäre wohl richtiger gewesen. Und hatte er sich nicht unglaublich schnell von dem morgendlichen Überfall erholt? Er war eher verärgert als verängstigt gewesen ... so reagierte kein normaler Mensch. Außer ihm. Aber es reichte, dass sie sich nun Gedanken machte. „Wie dem auch sei, wir gehen zu ihm und hören uns mal an, was er zu sagen hat, und dann entscheiden wir, was wir als Nächstes tun. In Ordnung? Ist das in Ordnung?“


    „Du bist die Killerhexe“, sagte er leichthin. „Wir gehen dahin, wo du willst.“


    „Hör auf damit, oder es gibt heute Abend keine Hundeknochen.“


    Er stöhnte, und einige weibliche Köpfe drehten sich nach ihnen um. Derik war ein großer Mann ... sogar ein bisschen größer als sein T-Shirt, das sich an den interessantesten Stellen dehnte und spannte. Er war bei weitem der größte Mann in der Eingangshalle des Krankenhauses. Möglicherweise sogar im ganzen Krankenhaus. Oder in der ganzen Stadt. „Fang nicht mit den Hundewitzen an, ja?“


    „Das kommt ganz auf dich an“, sagte sie selbstzufrieden. „Und jetzt komm, Dr. Cummings finden wir wahrscheinlich in seinem Büro.“


    „Wie sieht er aus?“


    „Wie ein verärgerter Colonel Sanders.“


    Derik schnaubte. „Hat er weißes Haar und einen weißen Bart? Und isst er tonnenweise frittiertes Hähnchen?“ Sie starrte ihn an und hätte fast vergessen, in den Aufzug zu steigen. Doch ganz automatisch trugen ihre Füße sie an seine Seite. „Bist du mir etwa gefolgt?“


    Neugierig sah er sie an. „Würde dich das wütend machen? Wäre das noch schlimmer, als dich töten zu wollen?“ „Das haben schon andere versucht, daran hab ich mich gewöhnt“, schnauzte sie, „aber ich hasse es, wenn man mir folgt. Es ist hinterhältig, unehrlich und gemein.“ „Komm mal wieder runter!“ Er warf die Hände in die Luft. „Ehrlich, Sara, werd nicht wütend, okay? Gaaaanz ruhig. Ich bin dir nicht gefolgt. Ich kann diesen Cummings-Typ an dir riechen, das ist alles.“


    „Das ist alles?“ Sie drückte auf den fünften Stock. Deriks leichte Panik war irgendwie lustig. Es gefiel ihr, bei jemandem, der so gut aussah, Oberwasser zu haben. Und sie wusste, sie wusste es einfach, dass er einer von diesen Typen war. Alle Frauen in der Eingangshalle hatten ihn angestarrt und er hatte es nicht einmal bemerkt. Diese Typen hatten keinen blassen Schimmer, wie attraktiv sie waren. Es war zum Verrücktwerden. Nein, es war ganz nett. Nein, es war zum Verrücktwerden. „Er muss dich umarmt oder gepackt haben. Da sind ein paar weiße Haare auf deiner Schulter. Wenn du eine Nase hast wie ich, dann hast du es überhaupt nicht nötig, jemanden zu verfolgen. Also entspann dich, okay?“


    „Dr. Cummings hat mich in der Eingangshalle auf den Boden gezogen“, gab sie zu. „Er war ziemlich sauer.“ Derik runzelte die Stirn. „Auf dich?“ „Nein, auf die Killer, wegen denen wir zu spät zur Visite kamen.“ „Ehrlich?“ „Ja.“


    „Aha. Ja, ich glaube, mit diesem Typ sollten wir uns wirklich mal unterhalten. Scheiße, vielleicht kann ich ihn anwerben.“ „Ich bin sicher“, sagte sie trocken, als sie den „Spießrutenlauf" entlanggingen (wie alle den fünften Stock mit den Büros der Ärzte nannten), „dass er begeistert wäre.“ Sie hielt vor der Tür zu Dr. Cummings' Büro an und hob die Hand, um zu klopfen.


    „An der Tür steht aber Dr. Michaels“, stellte Derik fest. „Mmm. Dr. Cummings hat so seine Tricks, damit ihn die Assistenzärzte nicht belästigen.“ Sie klopfte zwei Mal. „Gehen Sie weg oder ich feuere Sie.“ „Das ist einer davon“, erklärte sie und öffnete die Tür. „Oh, wunderbar, es ist Dr. Schwester Gunn. Oder heißt es Schwester Gunn, Doktor? Passen Sie auf, dass die Tür Ihnen beim Rausgehen nicht den winzigen Kopf zerquetscht.“ „Dieser Mann hier“, Sara zeigte auf Derik, der ganz offen sichtlich von Dr. Cummings' Wuscheligen Augenbrauen fasziniert war, „sagt mir, dass ich Morgan Le Fay bin.“ Dr. Cummings grunzte und begann, den Stapel mit Lancet-Ausgaben aus dem letzten Jahr zu durchwühlen. „Und dass er geschickt wurde, um mich zu töten, damit ich nicht die Welt zerstören kann.“


    Nun hatte Dr. Cummings die gesuchte Ausgabe gefunden und ließ sich wieder in seinen Stuhl sinken. Er grunzte noch einmal, diesmal als Aufforderung an Sara weiterzusprechen. „Und ich habe mich gefragt“, fuhr sie fort und kam sich dumm dabei vor, „ob Sie etwas dazu zu sagen haben.“ „Ich bin überrascht, dass der Junge noch lebt“, sagte Dr. Cummings, ohne von seiner Zeitschrift aufzusehen. „Und enttäuscht, möchte ich noch hinzufügen. Darüber hinaus habe ich nichts zu sagen, nein, Eure Hoheit.“


    Sie blinzelte überrascht. Dachte nach. Wollte etwas sagen. Entschied sich anders. Dann wieder anders. Sagte: „Eure Hoheit?“


    „Nun, Sie sind die Schwester eines Königs. Der zwar seit Jahrhunderten tot ist, aber trotzdem.“


    „Mann“, Derik ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen, „jetzt kriegen Sie aber Ärger, Cummings.“ „Behalt deine Pfoten bei dir, Werwolf.“


    Saras Kinnlade klappte herunter. Derik wäre beinahe vom Stuhl gefallen. „Mann, woher wissen Sie das? Sie sind niemals einer von uns!“


    „Sehe ich aus, als äße ich mein Steak gern roh?“, blaffte Cummings. „Das sieht man doch von weitem. Raubtiere gehen, stehen, rennen und bewegen sich ganz anders als wir anderen. Wenn Sie einen Homo sapiens hinters Licht führen wollen, dann rate ich Ihnen, nicht jeden von oben bis unten zu mustern, als fragten Sie sich, wie er wohl schmeckt. Und was Sie betrifft, Eure Hoheit“, er fuhr zu Sara herum, „was machen Sie mit diesem ... diesem Gesindel? Zweifellos haben Sie sich von seiner übertriebenen Schönheit übertölpeln lassen. Denken Sie aber gut darüber nach, ob Sie ihn nicht besser töten sollten, meine Liebe. Werwölfe machen nichts als Ärger, und außerdem geben sie keine guten Ehemänner ab.“


    „Das ist nicht wahr!“, sagte Derik hitzig.


    „Wo ist Ihr Vater, Lykanthrop?“, fragte Dr. Cummings trügerisch höflich.


    „Er ist ... ähem, bleiben wir doch beim Thema, ja? Und nennen Sie mich nicht so. Sagen Sie uns, was Sie wissen, Freundchen. Aber ein bisschen plötzlich.“ Er wandte sich an Sara, die verzweifelt versuchte, der Unterhaltung zu folgen. „Nur um das noch klarzustellen: Wir geben auch gute Ehemänner ab. Wenn wir die richtige Frau gefunden haben.“


    Dr. Cummings gab ein Geräusch von sich. Es hörte sich nicht nach Zustimmung an.


    „Die meisten Typen, die ich kenne, wollen eine Gefährtin -eine Frau, meine ich - und Kinder. Wirklich. Aber von uns gibt es nicht viele und von euch gibt es haufenweise. Und oftmals denken wir nicht richtig nach, wenn wir eine Familie gründen und ... na ja, Menschen sind eben anders als Werwölfe. Das ist nichts, wofür man sich schämen müsste ...“ „Derik.“ Sie war verärgert - wen interessierte das? -, aber seine Erklärungsnot amüsierte sie auch. „Bleiben wir bei der Frage, warum ich .Eure Hoheit' genannt werde. Und Sie!“ Dr. Cummings zuckte zurück, als sie ihm mit dem Finger vor der Nase herumfuchtelte. „Raus mit der Sprache. Fangen Sie einfach an mit ,Ich zog nach Monterey und kannte Ihre Mutter, bevor Sie geboren wurden' und hören Sie auf mit ,und dann kamen Sie und ein Werwolf in mein Büro.' Also reden Sie. Ich höre.“ „Jawoll!“, fügte Derik hinzu.


    „Nicht in diesem Ton, Hundchen.“ Cummings sah Sara an. „Ich zog nach Monterey, weil ich erfahren hatte, dass Morgan Le Fay zweiundsiebzig Stunden später geboren werden würde. Ich fand Sie in diesem Krankenhaus und habe mich mit Ihrer Mutter angefreundet. Ich erklärte Ihrer Mutter, wer Sie sind, aber sie wollte mir nicht glauben und verbot mir, es Ihnen zu sagen. All die Jahre habe ich Sie beschützt und mich um Sie gekümmert, nachdem Ihre Mutter gestorben war. Jetzt versuchen Artus' Auserwählte, Sie zu töten. Das hat aber nichts mit der Rettung der Welt zu tun. Sie mögen Sie einfach nicht. Und dann sind Sie und ein Werwolf in mein Büro gekommen.“ Er nahm seine Zeitschrift wieder auf.


    „Mann“, Derik rieb sich die Stirn, „Sie wollen wohl unbedingt einen Herzinfarkt bekommen, oder dass Ihre Lungen platzen oder Ihre Augäpfel explodieren. Die Geschichte macht mich ja schon sauer, obwohl ich sie nicht mal kenne.“


    „Meine Mutter?“ Sara hustete und setzte erneut an. „Meine Mutter wusste davon?“


    „Nein. Sie haben nicht zugehört, Dr. Gunn, eine Schwäche, über die wir bereits gesprochen haben.“


    „Tut mir leid“, murmelte sie.


    „Soll ich ihm für dich die Lungen herausreißen?“, fragte Derik freundlich.


    „Versuchs doch, Lykanthrop.“


    „Ich sagte bereits: Nennen Sie mich nicht so.“


    „Hört auf damit!“, rief sie. „Sprechen Sie zu Ende, Doktor.“


    Er wirkte verschnupft. „Nun, wie ich eben sagte, Ihre Mutter hat sich geweigert, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Sie sah ganz bewusst weg. Bis zu ihrem Tode dachte sie, dass Sie wie alle anderen Kinder wären. Ganz egal, was sie sah. Ganz egal, was Sie taten.“ Dr. Cummings hielt inne. „Eine nette Frau“, sagte er schließlich, „aber nicht besonders intelligent.“


    „Passen Sie auf, was Sie über Saras Mutter sagen“, knurrte Derik.


    „Dies ist ein freies Land, Welpe, und sehe ich aus, als würde ich mir Sorgen um die Gefühle von jemandem machen, der sich bei Vollmond die Eier leckt?“


    Derik traten die Augen aus dem Kopf und Sara unterdrückte ein Lachen. Sie erkannte sofort, dass dieser große blonde Hüne nicht daran gewöhnt war, dass Menschen um die fünfzig so kräftig austeilten.


    „Okay, okay“, sie hielt die Hände hoch, „kommen wir zum Thema zurück.“ „Ich lecke nicht meine ...“


    „Und, Dr. Cummings, warum gerade Sie? Warum haben Sie sich an meine Fersen geheftet?“


    „Um Sie vor dem ein oder anderen Idioten zu schützen, der versucht, Sie umzubringen, weil er weiß, wer Sie sind.“ Er warf einen vielsagenden Blick auf Derik, der die Hände zur Faust ballte, dann wieder entspannte, dann wieder ballte. „Oder besser, wer Sie waren.“ „Und die Typen von heute Morgen?“ „Habe ich bereits gesagt: Artus' Auserwählte.“ Es folgte eine lange Stille, und als es so schien, als hätte Dr. Cummings dem nichts mehr hinzuzufügen, fragte Sara gereizt: „Und wer sind Artus' Auserwählte?“


    „Ein Haufen Loser wahrscheinlich“, brummte Derik. „Die nur so aus Spaß hinter dir her sind.“


    „Und was hatten Sie noch gleich in unserer schönen Stadt zu suchen?“, fragte Dr. Cummings scharf. „Sagen Sie nichts, ich komme bestimmt selbst drauf. Ihr Alpha hat Ihnen den Marschbefehl gegeben, also sind Sie losmarschiert, ohne zu fragen oder zu murren. Typisches Rudelverhalten.“ „Er hat mir keinen Befehl gegeben! Ich meine, ich habe sel ber beschlossen, hierherzukommen. Hmmm, ähem ... und was wissen Sie schon davon, Dr. Cummings?“ Dr. Cummings zuckte die Achseln und suchte nach einer Packung Zigaretten. Selbstverständlich war es verboten, im Krankenhaus zu rauchen. Nur Dr. Cummings wagte es, sich über das Verbot hinwegzusetzen. „Ich habe ein wenig Zeit - ein paar Jahre - in der Gesellschaft eines weiblichen Lykanthropen verbracht. Sie war aus irgendeinem nichtigen Grund aus ihrem Rudel verbannt worden und fühlte sich einsam.“ „Wo ist sie jetzt?“, fragte Sara, unwillkürlich interessiert. Sie hatte Dr. Cummings nie in anderer Begleitung gesehen als in der ihrer Mutter. Tatsächlich gab es Gerüchte, dass er schwul sei. „Ein neuer Rudelführer kam an die Macht, vergab ihr ihren unglaublich geringfügigen Regelverstoß, und schon war sie wieder zurück und fing fröhlich Kaninchen mit den Zähnen.“ „Wer war sie?“, fragte Derik. „Wahrscheinlich kenne ich ihre Familie.“


    „Das tut hier nichts zur Sache. Ich will damit nur sagen, dass du nicht mit dem Finger auf Artus' Auserwählte zeigen solltest, wenn deine Motive auch nicht die reinsten sind.“ „Hehe! Ich versuche die Welt zu retten, mein Freund! Stress mit aufgeblasenen menschlichen Wichtigtuern ist das Letzte, was ich gebrauchen kann.“


    „Artus' Auserwählte“, mahnte Sara, „Was hat es mit denen auf sich?“


    Cummings zuckte die Achseln und zündete sich eine Zigarette an. „Es handelt sich da um fanatische Anhänger der Legende von König Artus. Sie wissen natürlich, dass Artus von seiner Halbschwester verraten wurde, Morgan Le Fay, und dass er letztlich wegen dieses Verrats im Kampf fiel. Artus' Auserwählte glauben nun, dass er zurückkehrt, wenn Sie tot sind.“ „Also haben sie einen Sprung in der Schüssel“, sagte Derik.


    „Nun, ja. Es sind Fanatiker. Mit denen man nur schwer vernünftig reden kann.“


    „Moment mal“, sagte Sara. „Morgans angebliche ,böse Natur' ist eine Legende, kein Fakt. Tatsächlich gibt es viele Leute, die heute glauben, dass Morgans Bösartigkeit eine Erfindung einiger frauenfeindlicher Mönche war.“


    Jetzt zuckten Dr. Cummings und Derik beide mit den Achseln. Sara unterdrückte den Drang, resignierend die Hände in die Luft zu werfen. Männer! Waren einfach nicht in der Lage, die Vergangenheit von einem frauenfreundlichen Standpunkt aus zu betrachten. Möglicherweise war Morgan Le Fay für ihre Zeit eine sehr nette Frau gewesen. Gut, vielleicht mit einem starken Willen. Aber gefährlich und schlecht und eine böse Zauberin? Nein, das nicht.


    „Aber woher wissen sie, dass Sara Morgan ist?“ „Aus den Sternen, aus alten Büchern, Legenden, Prophezeiungen, so wie ich auch. Woher wussten Sie es denn?“ „Jemand aus meinem Rudel kann in die Zukunft sehen“, gestand Derik. „Sie sagte, dass ich meinen Hintern so schnell wie möglich zu Sara bewegen sollte, sonst würde die Welt in die Luft gehen oder so ähnlich.“ „Hmm. Wie nett. Also, was haben Sie jetzt vor?“ Derik setzte ein ausdrucksloses Gesicht auf. Sara fragte: „Was wir vorhaben?“


    „Um dafür zu sorgen, dass Sie in Sicherheit sind und dass die Welt nicht zerstört wird - weil sich in diesem Punkt nämlich alle Prophezeiungen einig sind, tut mir leid. Was haben Sie als Nächstes vor?“ „Äh...“


    „Na toll“, schimpfte Dr. Cummings, „Sara, Sie werden jeden Tag dümmer.“


    „Vorsicht“, warnte Derik.


    „Und Sie, nehme ich an, waren ohnehin nie die hellste Birne im Kronleuchter.“


    „Ich geb Ihnen gleich Ihre Ohren zu fressen, Freundchen ...“ Dr. Cummings seufzte. „Nun gut, Artus' Sekte hat ihren Stützpunkt in Salem, Massachusetts. Gehen Sie dorthin. Machen Sie sie fertig. Essen Sie einen großen Eisbecher mit Karamellsoße. Und Ende.“


    „Warten Sie, warten Sie. Wenn Sie wussten, dass das alles passieren würde, warum haben Sie mich dann nicht gewarnt? Warum haben Sie mir nicht schon vor zehn Jahren von Artus' Sekte erzählt?“


    „Richtig. Ich habe Sie enttäuscht, das sehe ich jetzt ein. Weil Sie mir ganz sicher geglaubt hätten und auf der Stelle nach Salem gereist wären.“


    „Hätte ja sein können“, murmelte sie.


    „Verstehen Sie denn nicht, Sara? Ich musste warten, bis die feindlichen Kräfte den ersten Schritt gemacht hatten. Erst dann würden Sie mir glauben. Die Sekte hätte Ihnen nie etwas zuleide getan, als Sie noch ein Kind waren, weil alle Prophezeiungen vorhersagen, dass Sie die Welt erst zerstören, wenn Sie erwachsen geworden sind.“


    „Moment, Moment“, protestierte Derik. „Warum haben Sie sie dann nicht einfach getötet, als sie ein Baby war? Und auf diese Weise die Welt gerettet?“


    „Weil sie der Sekte nichts nützt, wenn sie tot ist, dumme Töle. Und es ist nicht so leicht, sie zu töten, falls Sie das vergessen haben sollten. Was mich nicht überraschen würde.“ „Aber wie können diese Artus-Leute sie denn dazu benutzen, die Welt zu zerstören?“


    Dr. Cummings zuckte mit den Achseln. „Das weiß niemand. Sicher ist nur, dass sie ein wesentlicher Bestandteil der Ver schwörung ist. Tötet man sie, wenn sie noch ein Kind ist, dann kann wer weiß was passieren. Wartet man aber, bis sie voll ausgewachsen ist - sehr voll ausgewachsen, Sara, du solltest besser auf Bagels verzichten so riskiert man die Zerstörung der Welt. Das ist keine leichte Entscheidung. Die meisten von uns würden wohl einfach zusehen und abwarten. Und jetzt geht.“


    „Du darfst keine alten Männer töten“, murmelte Derik leise, „Du darfst keine alten Männer töten. Du darfst keine alten Männer tö ...“


    „Ich konnte nichts anderes tun, als ein Auge auf Sie zu haben -und das habe ich getan. Und jetzt ist meine Arbeit fertig, zu Ende. Feierabend!“ Dr. Cummings klatschte so laut in die Hände, dass Sara und Derik zusammenfuhren. „Und nun los! Auf nach Salem. Auf Wiedersehen.“


    Derik und Sara sahen sich an und zuckten dann gleichzeitig mit den Achseln. „Ich bin bereit, wenn du bereit bist“, sagte sie. „Ich will mir nicht immer, sobald ich ins Krankenhaus komme, darüber Sorgen machen müssen, dass Artus' Auserwählte unbeteiligte Zuschauer verletzen könnten.“ „Ich gehe dahin, wo du hingehst.“


    „Wie rührend“, sagte Dr. Cummings. „Ihren Urlaubsantrag habe ich vor dreißig Sekunden genehmigt. Ich rate Ihnen, keine Zeit zu verlieren.“


    „Warum?“, fragte Sara. „Gibt es etwas, das Sie uns nicht gesagt haben?“


    „Nein, mir ist nur langweilig. Auf Wiedersehen.“ „Was für ein Schatz“, brummte Derik, sobald sie auf der anderen Seite der Tür standen.


    „Auf nach Massachusetts“, sagte Sara, „den Killern auf den Fersen und mit einem Werwolf als Bodyguard.“ „Und vergiss nicht den Eisbecher und die Karamellsoße.“


    „Wir können nicht zurück zu dir.“


    „Da hast du recht. Außerdem müssten wir ungefähr sechs Stunden putzen, um das Haus wieder bewohnbar zu machen. Vielen Dank noch mal, übrigens.“


    Derik überhörte ihren Sarkasmus. „Und mit dir kann ich mich auch nicht bei mir zu Hause zeigen.“ „Äh ... warum nicht, wenn ich fragen darf?“


    „Weil ich dich doch eigentlich töten sollte, du Dummkopf.“ „Nenn mich nicht Dummkopf", sagte sie streng. „Das höre ich oft genug von Dr. Cummings.“


    „Ja, Jesses, war der schlecht drauf! Der Typ hat vor nichts Angst, was?“, sagte Derik und klang dabei widerwillig bewundernd. „Aber was dich betrifft: Ich kann wohl kaum durch die Tür spazieren und sagen ,He, Leute, darf ich vorstellen, Morgan Le Fay, ich hatte keine Lust, sie zu töten. Was gibt's zum Mittag?" Sara runzelte die Stirn. „Bekommst du jetzt etwa Ärger deswegen?“


    Derik reckte sich, rutschte betreten auf seinem Autositz herum und fuhr dann auf den Parkplatz eines Lebensmittelgeschäfts. „Vielleicht. Irgendwie schon. Okay, ja.“


    „Derik, das darfst du nicht... Ich meine, ich weiß natürlich zu schätzen, dass du deine heilige Mission, mich zu töten, aufgibst und so, aber werdet ihr Werwölfe nicht schon für sehr viel Geringeres aus dem Rudel verbannt? Und erst recht bei so einer großen Sache wie dieser?“


    „Gemeinschaftsgefühl ist wichtig für uns“, erklärte er. „Wenn man also etwas tut, das der Gemeinschaft schadet, dann wird man ausgestoßen.“


    „Also ... also kannst du nicht zurück?“ Sara versuchte, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Die Umstände hatten gewollt, dass sie einsam war - nun ja, allein. Ihr Vater war am Tag ihrer Geburt gestorben und ihre Mutter, als sie noch ein Teenager war. Aber Derik gab absichtlich seine Familie auffür sie. Das war anrührend. Und verrückt. „Nie wieder?“ Er gähnte, offenbar ungerührt. „Sagen wir mal so: Entweder du zerstörst die Welt, dann kann mir mein Leitwolf nicht in den Hintern treten, oder du zerstörst sie nicht, dann weiß er, dass ich recht hatte. Ich kann also nur gewinnen.“ „Abgesehen von den Milliarden von Toten.“


    „Ja, klar. Das stimmt.“


    „Darfst du deine Freunde nie wiedersehen?“ Das Thema ließ Sara nicht los. „Und deine Familie?“


    „Ich hatte ohnehin vor, das Rudel zu verlassen. Sonst hätte ich ... egal, ich musste gehen.“


    „Nun, danke“, sagte sie zweifelnd. „Ich ... danke. Was tun wir hier?“


    „Ich habe Hunger.“ „Schon wieder?“


    „He, wir wiegen nicht alle hundert Pfund und haben den Stoffwechsel eines fetten Affen.“


    „Oh, sehr nett!“, fuhr sie ihn an. „Wenn wir schon mal hier sind, lass mich doch mal nach meiner Geldkarte suchen, damit ich mir Geld holen kann.“


    Seine Finger schlossen sich um ihre Hand, was, gelinde gesagt, überraschend war. Seine Hand ließ ihre eigene winzig erscheinen und die Härchen auf seinen Knöcheln schimmerten rotblond in der kalifornischen Sonne. Fasziniert bemerkte sie, dass der Zeigefinger genauso lang war wie der Mittelfinger. „Nein.“


    Sie starrte in seine strahlend grünen Augen. „Nein?“ „Wir sind auf dem Weg nach Salem, richtig? Und wahrscheinlich folgen uns ein paar unangenehme Typen, richtig?“ „Das fragst du mich? Noch vor zehn Stunden war es mein größtes Problem, eine Strumpfhose ohne Laufmasche zu finden.“ „Also darfst du kein Geld ziehen. Das kann man zurückverfolgen“, fuhr er geduldig fort. „Keine Geldkarten, keine Kreditkarten. Und wenn du eine große Summe von deinem Konto abhebst, wissen meine Leute, dass du noch lebst. Sie werden annehmen, dass ich tot bin - und dann gibt's richtig Ärger.“


    „Woher sollen sie das denn wissen? Egal, sag's mir nicht. Aber wir können nicht ohne Geld quer durch das ganze Land reisen“, wandte sie ein.


    „Ja, ja. Daran arbeite ich noch.“


    „Wie beruhigend.“ Sie stieg aus dem Wagen und ging neben ihm auf dem Bürgersteig. „Ehrlich. Du hast ja keine Ahnung.“ „Ach, halt die Klappe! Du ... pass auf.“ Er packte sie am Ellbogen und zerrte sie zur Seite, als ein Teenager aus der Tür des Ladens geschossen kam. Der Junge stoppte, ganz offensichtlich in Panik - und zur gleichen Zeit hörten sie in der Ferne Sirenen aufheulen.


    Nun ja, wahrscheinlich hatte Derik die Sirene eine Minute früher als sie gehört, dachte Sara. Der Mann war wirklich ein Ärgernis. Und wie würde es erst sein, wenn der Mond aufging? Was dann? Glaubte sie tatsächlich daran, dass er sich in einen Wolf verwandelte und gegen Wasserhydranten pinkelte? „Scheiße!“, rief der Junge und wollte an ihnen vorbeirennen. Derik stellte sich ihm in den Weg ...


    „Derik, tu das nicht“, sagte Sara scharf. „Er hat vielleicht eine Waffe.“


    „Er hat eine Waffe“, antwortete Derik gelangweilt.


    ... und der Junge warf Sara plötzlich eine Papiertüte zu, die sie reflexartig auffing.


    Sie sahen dem Jungen nach, wie er eilig vom Parkplatz lief. Sara öffnete die Tüte, die voller Zwanzig-, Zehn- und Fünf Dollar-Noten war. „Oh“, sagte sie. „Na ja, ähem ... scheint so, als hätten wir jetzt Geld, das man nicht zurückverfolgen kann, für die Reise.“


    Derik schlug sich mit dem Handballen gegen die Stirn und schob Sara dann zurück zum Wagen. „Lass uns verschwinden, bevor die Bullen kommen.“ Er sprang in das Cabrio und versuchte, nicht zu grinsen. „Du Glückskind.“ , „Wir brauchen einen anderen Wagen.“


    „In Ordnung“, sagte Sara. Sie hatten die Stadtgrenze Montereys verlassen und gerade das Geld gezählt. Achthundertzwei-undsechzig Dollar genau. Kein Kleingeld. „Äh, warum?“ „Weil meine Leute diesen hier für mich geliehen haben. Also können sie ihn auch finden. Wir müssen uns einen anderen suchen.“ „Okay.“


    „Also ... tu was.“ „Was soll ich tun?“


    „Du weißt schon. Deinen Hokuspokus. Wünsch uns ein Auto.“ „So funktioniert das nicht.“ „Verarsch mich nicht.“ „Ich habe keine bewusste Kontrolle darüber“, erklärte sie und versuchte - vergeblich - sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Im Film wirkten Cabrios immer so sexy und cool, aber im wirklichen Leben war es richtig schwer, etwas zu sehen, wenn einem ständig die Haare ins Gesicht flogen. Und als sie geparkt hatten, hatte sie nicht gewagt, das Desaster mit einer Bürste zu bearbeiten. Nicht, dass sie eine Bürste zur Hand gehabt hätte. Aber trotzdem. „Bevor du aufgetaucht bist, wusste ich ja nicht einmal, dass ich überhaupt etwas Besonderes konnte. Außer Bowling“, sagte sie nachdenklich. „Darin bin ich ganz gut.“ „Ja, ich wette, die Pins sind jedes Mal ganz von allein für dich umgefallen. Konzentrier dich“, befahl er, „wir brauchen ... einen sicheren ... Wagen.“ „Hör auf ... so ... zu sprechen.“


    Er schlug mit der Handfläche auf das Steuer. „Scheiße. Na ja, vielleicht könnte ich einen klauen. Nur müssen wir das dann jeden Tag tun.“


    „Warum fliegen wir nicht? Brauchen wir nicht vier oder fünf Tage mit dem Wagen?“


  


  „Möchtest du den Sicherheitsbeamten am Flughafen deinen Ausweis zeigen? Ich glaube, das wäre nicht sehr clever. Und damit fällt auch ein Leihwagen oder der Zug flach.“


  „Gibt es denn so viele Werwölfe überall im Land?“


  „Nein. Es gibt weltweit nur ungefähr dreihunderttausend von uns. Aber ich glaube, wir sollten kein Risiko eingehen. Dafür ist die Sache zu wichtig. Ich möchte es nicht versauen, nur weil wir Pech haben, verstehst du? Nicht, dass du wirklich Pech hättest.


  Aber trotzdem ... ich gehe nicht gerne Risiken ein. Okay, doch, ich gehe schon Risiken ein, aber nicht so große. Verstanden?“


  „Schwerlich. Kannst du niemanden von deiner, äh ... Familie, von deinem Rudel - oder wie du es nennst - um einen Wagen bitten?“


  „Tja, das könnte ich schon, aber ich möchte eben nicht riskieren, dass Michael davon Wind bekommt - mein Leitwolf", erklärte er.


  „Ich würde wohl ein oder zwei Nächte bei örtlichen Rudelmitgliedern verbringen müssen, weil meine Mission top secret ist...“


  „Ausgezeichnet, Mr. Bond.“


  „Jedenfalls wissen die meisten Rudelmitglieder nichts von meinem Auftrag. Nur die, die an der Ostküste leben. Also kann ich ohne Probleme bei jemandem anklopfen und eine Nacht dort schlafen. Aber wenn ich das tue und eventuell sogar einen Wagen leihen muss, und das alles auch noch mit dir im Schlepptau ... das könnte den falschen Leuten zu Ohren kommen.“


  „Und was jetzt?“


  „Jetzt brauchen wir einen Wagen. Wir fahren eine Strecke und suchen uns dann eine Übernachtungsmöglichkeit.“


  „Keine Cabrios mehr!“, bat Sara. „Das sag ich dir gleich.“


  



  „Ach, warum denn nicht?“, jammerte er. „Wie kann man das denn nicht mögen, sich den Wind um die Nase wehen zu lassen?“


  Sie zeigte auf ihren Kopf, dessen Volumen sich dank der zerzausten Locken verdoppelt zu haben schien. „Vergiss es, Derik. Ver ... giss ... es.“ „Du siehst süß aus.“


  „Und du bist geistesgestört, aber das haben wir ja schon vor einigen Stunden festgestellt. Kein Cabriolet.“ „Nun, ich fahre nicht eine Milliarde Meilen ...“ „Dreitausendfünfhundert“, sagte sie trocken. „... eingesperrt in einer Blechdose, das sag ich dir gleich, Bärchen.“


  „Bärchen? Igitt. Nenn mich nicht so.“


  „Du siehst aber wie ein süßer kleiner Bär aus, mit all den Locken ...“


  „Schon gut. Bist du etwa klaustrophobisch?“ „Nein. Ich mag es nur nicht, stundenlang in einer Blechbüchse eingesperrt zu sein.“ „Also bist du doch klaustrophobisch.“


  „Nein, es ist nur ... der Polyesterteppich ... die Polsterung." Er schauderte. „Das stinkt. Ganz furchtbar.“


  „Weißt du, was wir brauchen?“ „Damit du nicht die Welt zerstörst?“


  „Darüber hinaus. Wir brauchen einen Truck. Einen schönen, großen Pick-up mit Allradantrieb und einer langen Kabine.“ „Eine lange Kabine?“


  „Ja, eine Kabine mit einem Rücksitz, nicht nur mit den Vordersitzen. So haben wir genug Platz, um unsere Sachen zu verstauen, und wenn es dir zu eng wird, kannst du hinten auf der Ladefläche sitzen, während ich fahre, und dir das Fell durchpusten und die Ohren im Wind wehen lassen ... Das wäre toll.“


  „Kannst du bitte die Welt gleich jetzt zerstören?“, bat er. „Wenn ich noch einen Hundewitz hören muss ...“ „Und wenn wir kein Motelzimmer bekommen oder nicht so lange anhalten wollen, dann rollen wir hinten einfach Schlafsäcke aus und schlafen draußen. Wir müssten nur anhalten und ein bisschen von dem Geld ausgeben, um die Campingausrüstung zu bezahlen, aber das wird ja wohl zu machen sein.“


  Er runzelte nachdenklich die Stirn, blinzelte. Dann sagte er: „Das ist brillant.“


  „Na ja“, sagte sie bescheiden. „Ich habe schließlich einen Doktortitel.“


  „Okay. Dann versuchen wir also einen Truck zu klauen.“ „Und was machen wir, wenn wir Artus' Auserwählte gefunden haben?“


  „Lass uns erst mal dort ankommen“, sagte er grimmig. Darauf hatte sie keine Antwort.


  „Das ist verrückt“, stellte sie fest.


  „Ist es nicht. Und jetzt versuch so zu gucken, als ob wir kein Auto klauen würden.“


  „Aber wir klauen gerade eins.“


  „Hör auf damit! Tu so, als wäre nichts. Lehn dich gegen die Tür.“


  „Die, die du gerade öffnen willst?“


  Derik verspürte den dringenden Wunsch, Sara zu erwürgen, gab ihm aber nicht nach. Das klappte interessanterweise besser, als dem Drang zu widerstehen, sie zu küssen. Man sollte doch meinen, dass sie ihm dankbar wäre, weil er ihr Leben gerettet hatte (irgendwie ja schon, da er nicht ein zweites Mal versucht hatte, sie zu töten) und ihr nun half, Artus' Idiotentruppe zu finden. Oder dass sie wenigstens netter zu ihm wäre. Aber nein. Den ganzen Tag hörte er nur Blablabla und Zickzickzick. Als wenn sie es besser könnte als ein ausgewachsener Werwolf. Gut, vielleicht konnte sie es auch besser, aber das tat ja wohl nichts zur Sache. Oder?


  „Ich sag ja nur, dass das eine total verrückte Idee ist“, erklärte sie gerade, als wenn er auf einmal auf den Kopf gefallen wäre. Er packte den Türgriff und versuchte an ihren Haaren zu riechen, ohne dass sie es bemerkte. Rosen und Baumwolle - lecker! Und wie süß sie ausgesehen hatte in dem Cabrio, mit den fliegenden roten Locken! Auf der Nase hatte sie einen leichten Sonnenbrand, und sogar dieser pinkfarbene Hauch gefiel ihm. Sie drehte sich um und warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


  Er hielt mitten im Schnüffeln den Atem an. Um sie abzulenken sagte er: „Wo stehen sonst alle Autos in einer Reihe mit den Schlüsseln im Schloss? Sag mir das.“ Er deutete mit großer Geste auf den Parkplatz des Autoverleihs. „Hä? Sag es mir. Mehr will ich ja gar nicht.“


  „Wo gibt es Autos, für die man nicht massenweise Formulare ausfüllen muss? Glaubst du, die zählen ihre Wagen nicht, bevor sie Feierabend machen? Sie werden sofort wissen, dass einer fehlt.“


  „Dann suchen wir uns einen anderen Autoverleih“, sagte er, „und klauen uns da eins.“ „Kann ich Ihnen helfen?“ Sie fuhren herum. Derik fluchte leise. Auch wenn sich der Mann im Gegenwind angeschlichen und Sara ihn abgelenkt hatte - sie blockierte sozusagen seinen Radar -, so war das keine Entschuldigung! Das durfte einfach nicht passieren! „Wir schauen uns nur um“, erklärte Sara, nachdem sie sich geräuspert und ein zaghaftes Lächeln versucht hatte. Der Typ, der sie gegrüßt hatte, sah noch nervöser aus als sie -und wütender als Derik.


  Sein grauer Anzug war zerknittert und die Krawatte wehte ihm der Wind über die Schulter. Sein brauner Schopf war zerzaust, sein wässrigblauer Blick mal stier, dann wieder unstet. Derik wollte Sara gerade bei den Schultern schützend hinter sich ziehen, als ihm ein Hauch von verbrannter Seide in die Nase stieg - der Geruch der Verzweiflung.


  „Oh, oh“, murmelte er.


  „Suchen Sie ein Auto? Ich sag Ihnen was... Sie können diesen Truck hier haben.“ Er zeigte auf einen glänzenden, brandneuen Pick-up mit langer Kabine und ungefähr vierzehn Antennen.


  Sie sahen erst den Truck an, der fast wie eine Fata Morgana oder wie der Heilige Gral vor ihnen schimmerte - beinahe er wartete Derik den Engelschor singen zu hören —, dann sahen sie wieder den Verkäufer an.


  „Ich habe die Schnauze voll von diesem Saftladen“, brummelte der. „Jim Danielson wird vor mir befördert? Der Typ kommt jeden Tag eine Stunde zu spät und geht eine Stunde zu früh.


  Und von den Mittagspausen will ich gar nicht erst reden. Das werden jedes Mal eher Mini-Urlaube. Der Typ bumst auch noch die Tochter des Verkaufsleiters - und er wird befördert? Er?“


  „Wir ... äh, wir wollen nicht, dass Sie Ärger bekommen“, sagte Sara.


  „Und wir wollen nicht, dass Sie näher kommen“, warnte Derik.


  „Nein, schon gut. Kein Problem.“ Der frustrierte Angestellte verzog das Gesicht zu einem grässlichen Grinsen. „Sie wissen doch sicher, wie man ein Schaltgetriebe fährt, oder?“


  „Eine manuelle Schaltung ist nicht gerade das, was mir am meisten Sorgen macht“, sagte Derik.


  „Pssst!“ Sara stieß ihm den Ellbogen in die Seite. „Lass ihn doch ausreden.“


  „Das ist kein Problem. Ich ändere das im Computer. Niemand wird es erfahren. Na los, nehmen Sie ihn. Sie helfen mir, es meinem Chef heimzuzahlen.“ Für einen Augenblick starrte er mit gequältem Blick in die Ferne. „Ich will nur ... aber nicht heute. Immer ertrage ich alles geduldig, immer wieder ... aber heute, aus irgendeinem Grund ... kann ich es nun nicht mehr. Was genug ist, ist genug. Los, nehmen Sie ihn.“ „Hör auf, so selbstzufrieden auszusehen“, sagte Derik später zu Sara, als sie Kalifornien hinter sich gelassen hatten. „Ich kann nicht anders“, antwortete sie. „Wie standen die Chancen, dass uns so etwas passiert?“ „Ungefähr eins zu einer Milliarde.“


  „Das denke ich auch. Trotzdem ... es ist ein schöner Truck." „Das ist ein superschöner Truck.“ „Du siehst schon wieder so selbstzufrieden aus.“ „Tut mir leid.“


  
    „Alsoooo ... wir haben Schlafsäcke, eine Kühlbox, Wasser, Rucksäcke, Taschenlampen, Toilettenpapier, Desinfektionstücher, Trockenfutter, zwei scharfe Messer, Geschirr und Besteck, Teller, Tassen, einen Grill, eine Pfanne und einen Topf. Mal sehen, hab ich etwas vergessen?“

  


  
    „Die Tatsache, dass ich ein Werwolf bin“, murmelte Derik, so laut, dass es nicht zu überhören war.


    „Oh, ja. Das. Das habe ich auch nicht vergessen, ich versuche nur, nicht daran zu denken.“ „Wie nett!“


    „Still jetzt, sonst verliere ich den Faden.“ Sie warf einen Blick auf ihre Liste und tat so, als würde sie nicht bemerken, dass Derik dicht neben ihr vor Empörung kochte. Als wenn dieser Einkauf im Wal-Mart nicht schon kompliziert genug gewesen wäre ... die Camping-Abteilung war größer als der Yosemite-Nationalpark. „Okay, dann gehen wir jetzt in die Lebensmittelabteilung und kaufen Hotdogs, Speck, Brot und ...“


    „Sara, wir brauchen diesen ganzen Kram doch nicht.“ Er nahm den Schlafsack und hätte beinahe vor Abscheu die Nase gerümpft. „Zuerst einmal haben wir nicht so viel Geld, also sage ich dir, wofür du es nicht verschwenden solltest.“ „O ja? Das würdest du tun? Das wäre wirklich toll.“ Sie rollte mit den Augen.


    „Ich kann im Dunkeln sehen, also brauchen wir keine Taschenlampen. Ganz sicher brauche ich nicht die Pflaster aus dem in Erste-Hilfe-Kasten. Und ich esse lieber meine eigene Scheiße als dieses getrocknete Rindfleisch.“


    „Du bist ja so widerlich“, sagte sie. „Und mich vergisst du dabei ganz. Ich kann nämlich weder im Dunkeln sehen, noch meine eigenen Mahlzeiten jagen. Und nachts habe ich es gern etwas warm.“


    „Warum überlässt du das nicht mir?“ Er grinste anzüglich. „Warum leckst du mich nicht am Arsch?“


    Er lenkte ein. „Ach, komm, Sara. Es ist meine Aufgabe, auf dich aufzupassen. Du brauchst diesen ganzen Mist doch nicht.“ „Hmmm.“ Sie strich ein paar Posten auf der Liste. „Sieh mal, ich weiß es ja zu schätzen, dass du mich nicht mehr töten willst, ehrlich. Aber wenn ich schon mit einem gemeingefährlichen Fremden durch das ganze Land reise - ja, du hast ganz richtig gehört, gemeingefährlich, du brauchst dich gar nicht so aufzublasen wie eine Kobra und mich böse anzustarren -, dann kümmere ich mich auch um mich selbst. So, wie ich es schon immer getan habe. Wenn du erlaubst.“ Und auch wenn nicht, du Angeber.


    „Das hast du aber gut gesagt“, bemerkte er bewundernd. „Ach, sei still. Und pack Insektenspray ein, bitte.“ „Igitt! Damit willst du dich doch wohl nicht einsprühen?“


    „Nein, damit süße ich meinen Kaffee. Nimm es einfach mit“, sagte sie müde. Es war ein langer Tag gewesen. Ein verdammt langer Tag.


    „Du brauchst Meersalz und frisch gemahlenen Pfeffer? Und Vanillestangen?“, rief Derik entrüstet. „Ich dachte eigentlich, wir wollten sparen?“


    „Das tun wir ja auch, aber auf manche Dinge kann ich eben nicht verzichten. Ich finde, bisher bin ich wirklich kein Spielverderber gewesen, oder? Ich meine, du kommst und stellst mein Leben auf den Kopf, aber ich mache alles mit, ohne zu murren.


    Das ist der Geschmack von Heimat, den ich auf die Reise mitnehme, so musst du das sehen.“


    „Es ist Geld- und Platzverschwendung, so sehe ich das.“ „Jemand mit wenig Fantasie“, gab sie zu, „der nicht kochen kann, der würde es wohl so sehen.“


    Er schnüffelte an dem Glas mit den Vanillestangen und warf es in ihren Einkaufswagen. „Nur zu deiner Information, Sonnenschein, ich bin ein verdammt guter Koch - und diese Dinger braucht man beim Campen nicht. Außerdem kommen sie aus Mexiko, nicht aus Madagaskar, also wirst du obendrein auch noch beschissen.“


    „Darüber reden wir noch mal, wenn du meinen LagerfeuerKakao probiert hast.“


    „Gern. Wie viel Geld haben wir noch übrig?!“ „Genug, um Eier von freilaufenden Hühnern zu kaufen“, sagte sie und zog die Packung aus dem Regal. „Sei ein guter Junge und flitz mal, um den Asiago-Käse zu holen, bist du so lieb.“ „Ich tu mal so, als hätte ich das nicht gehört“, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Du bist doch nur sauer, weil wir an dem Gang mit den Hundekuchen vorbeigegangen sind.“


    „Sara, um Himmels willen, wenn du nicht mit diesen Hundewitzen aufhörst... sofort...“ Er folgte ihr händeringend, aber sie wandte das Gesicht ab, um ihm nicht zu zeigen, dass sie lächelte. Es tat gut, die Oberhand zu haben, wenn auch nur kurz. Eine Campingtour quer durchs ganze Land mit einem Werwolf... wenn das kein Abenteuer war.

  


  
    



    Teil Zwei


    Zauberin und Werwolf


  


  
    „Willst du anhalten?“ „Mir macht es nichts aus.“


    „Ich habe nicht gefragt, ob es dir etwas ausmacht. Ich fragte ...“ „Da ich direkt neben dir sitze, war ich in der Lage, der Unterhaltung zu folgen.“ Er versuchte, nicht zu scharf zu klingen. „Ich kann die ganze Nacht. Fahren“, fügte er eilig hinzu, als er sie erröten sah. „Ich kann die ganze Nacht durchfahren. Wenn du willst, leg dich auf den Rücksitz und schlaf ein bisschen.“ „Na ja, jetzt haben wir diese riesige Campingausrüstung gekauft.“


    „Du. Du hast sie gekauft.“


    „Richtig. Und es ist jetzt“, sie sah auf ihr Handgelenk, „halb neun. Lass uns anhalten und ein paar Stunden schlafen.“ „Und Burger machen?“


    „Wie bitte?“, rief sie. „Wir haben eben zwanzig Dollar bei MacDonalds gelassen!“


    „Ach, Big Macs“, spottete er, „die sind doch eher eine Vorspeise als eine echte Mahlzeit.“


    „Wenn ich mich recht erinnere“, sagte sie eisig, „wollte eben jemand unbedingt ein Happy Meal, wegen des Spielzeugs, das es dazu gab.“


    „Das ist für die Tochter meines Freundes“, maulte er, obwohl er es gar nicht wollte. „Außerdem ist es nicht meine Schuld, wenn das Zeug nicht satt macht. Eine halbe Stunde später ...“


    


    „Das war vor zwanzig Minuten.“


    „... hat man wieder Hunger.“


    Sie schlug sich gegen die Stirn. Es sah aus, als hätte es wehgetan. Er widerstand dem Drang, den roten Fleck zu küssen. „Schon gut, schon gut. Also halten wir an, essen und schlafen. Kurz. Wir haben ja Kalifornien bereits verlassen. Ich meine, wir sind gut in der Zeit.“


    „Okay“, sagte er, weil er keine Ahnung hatte, was er sonst sagen sollte. Sie wurde nervös - und das machte wiederum ihn nervös. Was für ihn schwer zu ertragen war. War ihr tatsächlich erst vor ein paar Minuten aufgegangen, dass sie so nahe beieinander auf der Ladefläche des Wagens liegen würden? Das wäre wirklich seltsam, weil Sara alles andere als dumm war. Scheiße, das war das Erste, woran er gedacht hatte, als sie darüber nachgedacht hatten, welche Schlafsäcke sie kaufen sollten. „Also halten wir an.“


    Sie zeigte mit dem Finger. „Da ist ein Campingplatz.“ „Ja, ich sehe es.“


    Zwanzig Minuten später hatten sie für eine Nacht gezahlt und einen winzigen Platz ausgesucht, der sie, rechnete er schnell um, dreißig Dollar den Quadratmeter kostete. Er beschloss, sie noch einmal zu küssen, nur um das Eis zu brechen. Und auch weil er sie noch einmal küssen wollte. Es handelte sich um einen Notfall. Wenn sie noch nervöser und damit noch gereizter würde, dann würde er vielleicht wieder versuchen sie zu töten. Und er war nicht scharf auf noch so eine Gehirnblutung.


    Also würden sie sich küssen und vielleicht würde eins zum anderen führen. Vielleicht auch nicht. Doch sie schien irgendetwas von ihm zu erwarten und er war mehr als willig, es ihr zu geben. Aber dann ...


    ... dann hüpfte sie aus dem Truck, wühlte in einer der Taschen und nebelte sich von oben bis unten mit ekelhaften Chemikalien ein. Er hustete und würgte und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. Doch vergebens. Die Wolke schnürte ihm die Luft ab!


    „Genug, genug!“


    „Siehst du die Mücken nicht?“, schrie sie, „Wir werden bei lebendigem Leibe gefressen.“ „Du vielleicht.“ „Meinst du das ernst?“ Sie kam näher. Erschrocken wich er zurück - sie war ein wandelnder Chemieunfall -, aber sie packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. Er musste so heftig husten, dass er ihre Frage gar nicht hörte. „Was?“


    „Es stimmt! Du hast keinen einzigen Mückenstich.“ „Insekten mögen Werwölfe nicht.“ „Hast du Glück, du Mistkerl.“ „Hör mal, Sara ...“ Sie hielt immer noch seinen Arm umklammert, und das gefiel ihm nicht schlecht. Er beugte sich vor. „Wir werden jetzt sehr viel ... na ja ... Zeit miteinander verbringen und ... ähem ... und ... ach, Mist.“


    „Was?“ Sie sah ihm in die Augen und, oh, sie war so verdammt hübsch, dass es verboten sein müsste. So war es, und ... Scheiße.


    Seine Lungen explodierten. Oder zumindest fühlte es sich so an. „Lass die Finger von dem Insektenspray“, keuchte er, als die Krämpfe nach zehn Minuten nachließen.


    „Wer hätte das gedacht?“ Das erste Mal seit einer halben Stunde lächelte sie. „Das ist Werwolfspray.“


    Er lachte widerwillig. „Sofortiger und wirksamer Schutz gegen besonders lästige Werwölfe.“


    Eine Stunde später war ihm das Lachen vergangen. Sie hatten gegessen, das Feuer gelöscht, sich eine gute Nacht gewünscht und waren in ihre Schlafsäcke gekrabbelt. Nun ja, sie zumindest. Er verstand nicht, warum sie sich in einen dicken Schlafsack einmummelte, wenn es draußen 27 Grad waren. Menschen waren schon komisch. Oder waren es nur die Frauen dieser Art? Und jetzt lag er hier neben ihr hinten im Auto und wurde langsam verrückt.


    Er war schon früher mit Menschen ausgegangen, also stieß er nicht zum ersten Mal auf das Problem. Die Sache mit der Kommunikation. Das kannte er also. Aber aus irgendeinem Grund hatte es ihn damals, mit den anderen Frauen, weniger gestört. Aber jetzt störte es ihn.


    Wäre Sara ein Werwolf, würde sie seine Absicht riechen und er ihre - und sie würden es tun. Oder sie würde ganz offen sagen: Kein Interesse, mein Freund, zisch ab! Und dann würden sie es nicht tun. Punkt. Ende. Aber Sara roch nichts (im Gegensatz zu ihm), und schlimmer noch, sie tat so, als würde sie nicht merken, dass er so scharf war, dass er schon bereit war, mit seinem aufgerollten Schlafsack Sex zu haben. Da war also diese Sache zwischen ihnen, diese große Sache, über die sie nicht sprachen. Wie lautete noch das Sprichwort? Sie schlichen wie die Katzen um den heißen Brei herum. Einen sehr, sehr heißen Brei. Er versuchte nachzudenken. Was würde Michael tun? Am Anfang hatte Jeannie den armen Kerl in den Wahnsinn getrieben - und tat es auch jetzt noch manchmal. Viele der anfänglichen Probleme rührten daher, dass sie sich nur schwer ins Rudel hatte einfügen können. Und als Leitwolf erwartete Michael, dass sie sich anpasste. Und als Mensch, der Schusswaffen trug, fand Jeannie, er sollte tot umfallen. Daher hatte Michael sehr viel Erfahrung, was Kommunikation betraf. Er hatte es auf die harte Tour lernen müssen, der arme Kerl. Was hätte er wohl jetzt getan?


    Er hätte mit Sara gesprochen. „Sara“, flüsterte Derik. Keine Antwort.


    „Hör mal, Sara ...“ Ich mag dich wirklich sehr gern, und du riechst toll, und ich finde deine Kräfte echt cool, wenn auch ein bisschen furchteinflößend, und seltsamerweise macht dich das noch anziehender für mich als jede andere Frau, die ich kenne. Und ich finde wirklich, dass wir vögeln sollten - oh, Mist, ich meine, uns lieben sollten - und dann könnten wir kuscheln und ich könnte ENDLICH SCHLAFEN, VERDAMMT NOCH MAL. „Sara?“


    Alles, was er hörte, war ein leises Schnarchen. „Scheiße.“ Die Welt zu retten würde schwieriger werden, als er gedacht hatte.


    „Wenn du ein Werwolf bist", sagte Sara auf einmal. Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und erholte sich für einen Moment vom Kampf mit ihrem Schlafsack. Es war unheimlich. Wenn man das Ding kaufte, war es hübsch fest zusammengerollt, aber hatte man erst einmal darin geschlafen, war es ums Verrecken nicht möglich, es wieder genauso hübsch und fest zusammenzurollen. Unheimlich! „In zwei Tagen ist Vollmond.“ „In achtundsiebzig Stunden. Ja, ich weiß.“ „Und ... was dann?“


    „Sara, in achtundsiebzig Stunden können wir alle tot sein.“ „Wie oft muss ich es dir noch sagen?“, schnauzte sie ihn an. „Ich werde die Welt nicht zerstören. Welche Laus ist dir überhaupt während der Nacht über die Leber gelaufen, du großer, blonder Meckerfritze?“


    Er brummte etwas. Es hörte sich an wie „Selber“, aber nicht mal er konnte so kindisch sein. Jesses, der war heute aber wirklich mit der falschen Pfote aufgestanden!


    „Ich bin nur neugierig, was dann passiert, das ist alles“, sagte sie.


    „Was ist, wenn du dich nicht beherrschen kannst und mich beißt?“


    „Und was wenn?“, sagte er grantig.


    „Oh, sehr nett! Ich kann mir auch was Schöneres vorstellen, als mir darüber Gedanken zu machen, dass bald Vollmond ist, dass ich gebissen werden könnte und ... und dass ich die Tollwut bekomme und nichtgares Essen esse und vielleicht auch noch der Werwolfswahn über mich kommt!“


    Er bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen und hockte sich neben die glimmenden Überreste des Feuers. „Dafür ist es viel zu früh am Morgen ...“


    „Ernsthaft, Derik.“


    „Ich meine es ernst. Es ist zu früh für diesen Scheiß.“ Er nahm die Hände vom Gesicht. „Außerdem handelt es sich nicht um die Grippe, Sara. Du kannst dich gar nicht anstecken. Selbst bei einer Transfusion mit meinem Blut könntest du dich nicht anstecken. Wir sind zwei völlig verschiedene Arten.“


    „Oh, das wusste ich nicht. Also sind die Filme alle falsch?“


    „Absolut.“ Er rieb sich das Gesicht mit den Händen und gähnte.


    „Du verschwendest deine Zeit mit diesen Filmen, es sei denn, du findest sie unterhaltsam. Wir rauben auch keine kleinen Babys im Mondlicht und ich würde niemals einen Menschen essen.


    Bäh!“


    „Bäh?“


    Er schauderte und sie war gekränkt. „Was ist falsch daran? Du solltest doch eigentlich froh sein! Nicht, dass ich von dir gegessen werden möchte!“


    „Ihr schmeckt fürchterlich, das ist alles. Ihr alle. Allesfresser ... igitt.“ Es würgte ihn tatsächlich!


    „Nun, ich habe dich nicht darum gebeten.“


    „Ich würde eine Ausnahme machen“, knurrte er.


    „Sehr lustig. Denk erst gar nicht daran, mich zu essen. Und wenn wir zwei verschiedene Arten sind, wie könnt ihr dann Kinder mit Menschen bekommen? Und da wir gerade von Bluttransfusionen reden: Würde das überhaupt klappen?“ „Ja. Und ja. Es klappt nicht immer, Junge mit einem Menschen zu zeugen - aber es ist möglich. Ich weiß nicht, warum, ich bin schließlich kein verdammter Biologe.“ Er stöhnte wieder, stand auf und lief mit großen Schritten zum Wagen. „Sind wir so weit? Dann los. Fertig?“


    „Warum die Eile? Und warum bist du heute Morgen so gereizt?“ „Ich konnte nicht schlafen“, sagte er knapp, trat die Kupplung und ließ den Motor aufheulen. „Da bin ich spazieren gegangen. Die ganze Nacht.“


    „Na, entschuldigen Sie mal, Mister Schlaflos ... warte!“ Sie beeilte sich, den zweiten Schlafsack hinten in den Truck zu werfen. „Niemand hat mir gesagt, dass Werwölfe solche Morgenmuffel sind!“ Sie machte einen Satz und schaffte es gerade noch, die Tür aufzureißen, als er schon beschleunigte.


    „Tja, jetzt weißt du's“, sagte er und legte den zweiten Gang ein, als sie die Tür zuschlug.


    „Also, wie lautet der Plan, Muffelkopf? Abgesehen von einem zweiten und wahrscheinlich dritten Frühstück um zehn Uhr?“ „Wir fahren, bis wir müde sind. Dann halten wir an. Essen. Schlafen. Fahren wieder. Dann finden wir Artus' Auserwählte. Machen sie fertig. Ende.“ „Ein toller Plan“, sagte sie. „Aber ...“ „Was?“


    Er gähnte wieder und sie erschrak ein bisschen. Sein Mund öffnete sich weiter, als sie es für möglich gehalten hätte - und er zeigte sehr viel Zahn. „Nun, ich muss mich regelmäßig bei meinen Leuten melden oder sie fangen an, sich Sorgen zu machen.


    Und dann schicken sie vielleicht noch jemand anders. Deshalb sollten wir die kommende Nacht besser in einem unserer Unterschlupfe verbringen.“ Das war zwar eine Lüge, aber eine kleine. Es war nicht nötig, dass er in einen Unterschlupf ging. Genauso gut hätte er sich von unterwegs melden können. Aber der Gedanke an Sara in einem warmen Bett... er und Sara ... „Wie bitte? Ich habe dich nicht verstanden.“


    „Ich sagte, in Ordnung“, wiederholte sie. „Ich hätte gern mal wieder ein Dach über dem Kopf. Und jetzt hör auf zu gähnen.“ „Hä? Egal. Und eine Dusche. Du solltest duschen, um dieses Insektenspray ...“


    „Ja, schon gut. Dann gehen wir eben in das sichere Haus.“ „Nun, die Sache ist die: Ich muss eine Erklärung für dich haben. Wenn ein anderer Werwolf herausfindet, wer du bist, dann wird er versuchen, dich umzubringen.“


    „Was wir natürlich unter allen Umständen vermeiden sollten“, bekräftigte sie. „Was schlägst du also vor?“ „Du tust so, als wärst du meine zukünftige Gefährtin - meine Lebensgefährtin, meine ich.“ „Oh.“


    „Ich muss ihnen doch irgendetwas sagen“, erklärte er. „Nun, einverstanden. Glaube ich. Ich würde lieber nicht sterben. Wir dürfen sie eben nicht wissen lassen, dass wir uns nicht sehr gut kennen.“


    „Ähem.“ Er räusperte sich. „Da gibt es noch ein kleines Problem.“


    „Klein, soso.“ Sie seufzte. Er fuhr langsamer, um in die Einfahrt zum Burger King einzubiegen. Als wenn er nicht gerade eineinhalb Pfund Speck verschlungen hätte! „Das hätte ich mir ja denken können. Na los, raus damit. Nach der Woche, die ich hinter mir habe, ertrage ich das auch noch.“


    „Die Sache ist die ... sie - meine Leute - werden sofort Bescheid wissen ... dass wir nicht wirklich ... ähem, intim miteinander sind.“


    Sie versuchte das Gehörte zu verarbeiten und entschied dann, dass sie, nach der Woche, die sie hinter sich hatte, das jetzt nicht auch noch ertrug. „Wie bitte?“


    „Nun, wie ich schon sagte, sie werden wissen, dass wir ... ähem ... nicht miteinander schlafen. Also müssen wir es tun, wenn wir das durchziehen wollen. Miteinander schlafen, meine ich.“


    Sie drehte sich in ihrem Sitz um, um ihn böse anzusehen. Er hielt den Blick fest auf die Straße gerichtet, stellte sie fest. Feigling.


    „Willst du mir sagen, dass ich dich vögeln muss, wenn ich in den Unterschlupf will?“


    „Genau.“


    „Tja, so ein Pech aber auch“, sagte sie schnippisch und achtete nicht auf die Röte, die ihr in die Wangen stieg.


    „Willst du dir lieber im Unterschlupf das Genick brechen lassen?“, schnauzte er zurück.


    „Ja, nach reiflicher Überlegung würde ich das wohl vorziehen.“


    „Ach, hör doch auf, das Prinzesschen zu spielen. Es ist doch nur Sex, nichts weiter, bloß Sex. Und ehrlich gesagt, ich bin ein bisschen beleidigt, dass du lieber ausgeweidet wirst, als mich nackt zu sehen.“


    „Ich habe eben hohe Ansprüche, mein Freund. Und tut mir leid, ich bin wohl eine von den wenigen, die nicht nach fünf Minuten mit dir in die Kiste hüpfen!“


    „Ansprüche!“


    „Willst du ein Wörterbuch, Blondie?“ „Ich will, dass du realistisch bist“, knurrte er. „Mit anderen Worten: Wenn dir dein Leben lieb ist, mach die Beine breit.“


    „Man kann natürlich alles schlechtreden.“ „Vergiss es.“


    Er schlug mit der Hand auf das Steuer, das unter diesem Schlag beunruhigend ächzte. „Verdammt, Sara, du bringst mich zur Weißglut. Du bist die nüchternste, dickköpfigste, nervigste, hochnäsigste, lockigste, nervigste ...“ „Lockigste?“


    „Ach, sei still. Gut, es ist ja dein Leben. Dann schlafen wir eben wieder im Wald, wenn du so verklemmt bist. Und wieder und wieder und wieder. Menschen, Mannomann, das sind echte Treibhausblumen, ehrlich.“


    „Das bin ich nicht“, sagte sie mechanisch, aber insgeheim niedergeschlagen. Sie hatte sich so auf eine Dusche gefreut. Und ein Bett. Als Mädchen war sie oft Campen gewesen, aber jetzt war sie Ende zwanzig, und auf Bequemlichkeit zu verzichten, das hieß für sie, mit einem billigen Hotel und einem Föhn vorlieb zu nehmen.


    Sie räusperte sich und fragte dann schüchtern: „Kannst du ... kannst du ihnen nicht sagen, dass du ... du immer noch daran arbeitest, mich ins Bett zu bekommen, weil ich kein Werwolf bin?“ Er zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. „Unsere Art geht keine Bindung fürs Leben ein, ohne, äh ...“ „Die Ware vorher zu testen?“


    „Ah, ja. Ich meine, für uns ist es ganz natürlich. Wir haben dem Sex gegenüber nicht diese viktorianische Haltung wie ihr. Und eine flüchtige Bekanntschaft würde ich nicht zu einem Unterschlupf bringen.“ „Oh.“


    Er zuckte mit den Achseln. „Also gut. Wir campen. Tut mir leid, dass ich dich so damit überfallen habe, aber ich dachte, es wäre schlimmer, wenn ich warten würde, bis wir im Unterschlupf sind.“


    Sie erschauderte bei dem Gedanken. „Ja, das stimmt wohl. Tja, wie ist es denn da so ... in einem Unterschlupf?“


    „Das ist ein Haus, in dem eine Werwolffamilie lebt, die sehr oft Gäste aufnimmt. Leute, die auf der Flucht sind oder die einen Auftrag haben oder die auch nur das Cape besuchen, um Michael und Lara kennenzulernen.“ „Und Lara ist ... ?“


    „Die nächste Leitwölfin.“


    „Oh. Dann habt ihr keine patriarchischen Strukturen?“ „Ich glaube nicht“, sagte er skeptisch. „Wer ist noch mal Lara?“ „Michaels Tochter.“


    „Ah! Dann ist es eine dynastische Struktur. Auch egal. Also wäre es nicht... seltsam ..., wenn wir einfach so auftauchen und fragen, ob wir dort die Nacht verbringen können?“ „Nein. Das wäre ganz normal.“ „Aber wir müssten im selben Bett schlafen.“ „Genau.“


    „Und wir müssten es streng genommen auch tun, bevor wir dort auftauchen, richtig? Damit die anderen Werwölfe wissen, dass wir intim ... miteinander ... waren? Nicht, dass es sie irgendetwas angehen würde“, murmelte sie leise. Es folgte eine lange Pause, dann antworte Derik und klang beinahe, als würde er keine Luft mehr bekommen: „Ja, wir müssten es tun, bevor wir dort auftauchen.“ Sie trommelte mit den Fingern auf ihren Autositz und betrachtete die vorbeifliegende Landschaft. „Eigentlich bin ich nicht so eine.“


    „Oh, das weiß ich“, sagte er ernsthaft. „Aber du bist irgendwie süß.“ „Echt?“ Er schien erfreut.


    „Überheblich und unausstehlich - aber süß“, ergänzte sie, was seine Freude wieder ein wenig dämpfte. „Und schließlich haben wir eine Mission. Wir müssen die Welt retten.“ Schweigend fuhr er auf den Parkplatz der Fastfoodkette.


    „Aber mal drüber reden können wir ja. Ich könnte eine Dusche gut gebrauchen.“


    „Das finde ich auch.“


    „Mistkerl“, murmelte sie.

  


  
    Sie diskutierten immer noch das Für und Wider von Sex, als er neben einer Telefonzelle hielt. „Ich muss mal telefonieren.“

  


  
    „Wie?“


    „Hä?“


    „Telefonieren“, sagte Sara. Sie stank immer noch furchtbar nach Insektenspray, aber nachdem sie stundenlang mit geöffneten Fenstern gefahren waren, wurde der Geruch langsam weniger.


    Wenigstens konnte er jetzt darüber nachdenken, sie zu küssen, ohne würgen zu müssen. Ein entscheidender Schritt. Und der Wind hatte ihre Locken verweht - sie sah wie eine niedliche rote Pusteblume aus. „Dein Handy kannst du aus nahe liegenden Gründen nicht benutzen. Aber wie willst du ein Telefongespräch zum Cape von hier aus bezahlen? Deine Kreditkarte fällt doch wohl flach.“


    „Oh.“


    „Und aus dem Unterschlupf kannst du nicht anrufen?“


    „Sie werden überall im Haus hören, was ich sage“, gestand er.


    „Oh. Unheimlich. Ein R-Gespräch kommt wohl auch nicht in Frage.“


    „Wenn du nichts gegen einen Haufen Werwölfe hast, der dir auf den Fersen ist.“


    „Aha. Na dann, lass uns das doch mal versuchen.“ Sie hüpfte aus dem Truck und ging zu dem öffentlichen Telefon auf dem Bürgersteig. „Manchmal klappt es bei mir“, sagte sie über die Schulter. „Bevor ich mein Handy hatte, habe ich oft von Münz fernsprechern aus telefoniert, und gewöhnlich hat es auch funktioniert.“


    Sie nahm den Hörer ab und horchte. „Wie lautet die Nummer?“ Er sagte es ihr.


    Sie tippte die Zahlenfolge, horchte und hielt ihm den Hörer hin. „Es klingelt.“


    Er glotzte und nahm den Hörer. Es klingelte tatsächlich. „Muss ich Münzen einwerfen, oder ...“ „Wyndham-Residenz.“ „Oh, hallo Moira. Hör zu ...“


    „Derik! Wo, zum Teufel, steckst du? Wie läuft es? Geht es dir gut? Michael dreht durch! Und ich auch“, fügte sie hinzu. „Es war ein bisschen schwieriger, sie zu finden, als ich dachte“, sagte er mit einem nervösen Seitenblick auf Sara. Gott sei Dank war Moira nicht in der Nähe. Sie würde die Lüge riechen und ihm den Hals umdrehen - und das mit Recht. Er konnte sich nicht erinnern, je zuvor gelogen zu haben. In einem Rudel war Lügen reine Zeitverschwendung. Und jetzt fühlte er sich wie der letzte Dreck. „Aber bald habe ich sie. Ich wollte euch nur wissen lassen, dass es mir gut geht. Verstanden? Mir geht es gut, alles ist in Ordnung. Sag das bitte Mike.“


    „In Ordnung, Liebling. Hier ist auch alles in Ordnung. Wir hängen vor allem herum und warten auf Neuigkeiten. Also, pass auf dich auf, okay?“


    „Na klar. Ahm, stellst du mich bitte zu Antonia durch?“ „Natürlich. Seitdem du fort bist, hat sie Migräne“, warnte ihn Moira. Als er das hörte, zuckte Derik zusammen. Schon wenn es ihr gut ging, war Antonia alles andere als umgänglich. „Also wird sie vielleicht ein bisschen schlecht gelaunt sein, um es sehr, sehr milde auszudrücken. Aber ich stell dich durch, also halt dich fest.“ Er hörte ein Klicken in der Leitung, als Moira ihn in die Warteschleife beförderte.


    „Ich glaube, das Telefon ist kaputt“, sagte er zu Sara. „Es fragt gar nicht nach Münzen.“


    „Wahrscheinlich“, sagte sie und wirkte, als sei sie sehr zufrieden mit sich.


    „Du machst mir Angst“, sagte er. „Hallo?“ „Was machst du denn bloß? Auaaaaa!“, beschwerte sich Antonia. „Mein Kopf, verdammt!“


    „Wenn du Kopfschmerzen hast, solltest du besser nicht schreien“, sagte er vernünftig. „Hör zu, Antonia ...“ „Du Affe, was, zum Teufel, tust du da?“


    „Ich rette die Welt“, sagte er kurz angebunden. „Auf meine Art. Und nenn mich nicht Affe.“ „Aber sie steht genau neben dir“ „Ach, ehrlich? Sag es nicht Mike, okay?“ „Mann, Derik, du machst mich wahnsinnig“, jammerte sie. „Total wahnsinnig!“


    Für einen Augenblick dankte er dem Himmel, dass Antonia unter Verfolgungswahn litt. Sie war eine der wenigen Rudelmitglieder, die ihm dabei helfen würden, Mike zu täuschen. Moira, zum Beispiel, würde so etwas niemals tun. Sie würde ein schlechtes Gewissen haben, sie würde sich die ganze Zeit entschuldigen, während sie ihn zur Schnecke machte, und ihn dann am Genick packen und ihn zwingen, in den sauren Apfel zu beißen. Aber Freundschaft war eine Sache und das Rudel eine andere.


    „Ich würde dich da nie mit reinziehen, Antonia. Wir haben einen Plan, und ich glaube, der könnte funktionieren.“ „Der könnte funktionieren? Auaaaa!“


    „Hör mal, so ganz falsch kann ich nicht liegen, sonst hättest du mich schon längst bei Michael gemeldet, oder? Ich meine, deine Visionen zeigen dir bestimmt, dass es nicht so schlecht läuft. Richtig?“ Mürrische Stille am anderen Ende der Leitung.


    „Richtig“, wiederholte er, sich seiner Sache jetzt sicherer. „Also hör zu, mir geht es gut, ihr geht es gut, und wir kriegen die Bösen und retten die Welt. Ich glaube nämlich, dass die Bösen versuchen werden, sie dazu zu bringen, versehentlich die Welt zu zerstören. Deshalb haben wir, wenn wir sie ausschalten, auch unser anderes Problem gelöst.“


    „Und woher, zur Hölle, willst du das wissen?“


    „Naja, ich weiß es nicht. Nicht sicher. Nicht so, wie man weiß, dass zwei plus zwei vier ergibt. Aber ich fühle es. Sara würde niemals etwas so Schlimmes absichtlich tun. Also müssen es die Bösen tun oder sie dazu bringen.“


    „Das ist gequirlte Scheiße. Und außerdem bist du kein Alpha, Derik“, stellte Antonia mit zusammengebissenen Zähnen fest.


    „Es ist nicht deine Aufgabe, solche Entscheidungen zu treffen.


    Ich meine ... du solltest ein Rudel leiten, aber Michael ist in diesem Rudel der Boss und er hat dir gesagt, was du zu tun hast.


    Und du tust es nicht.“


    „Bitte ... sag keinem etwas. Noch nicht, okay?“


    „Derik ...“ Es war mehr ein Heulen als ein Stöhnen.


    „Antonia.“


    „Du bist verrückt, weißt du das? Total durchgeknallt.“ „Tu mir nur diesen einen Gefallen.“


    „Klar“, fauchte sie, „der erste Gefallen, um den er mich in zweiundzwanzig Jahren bittet - und dann das!“


    Für einen Moment erschrak er. Antonia war so nervig, so zickig, durch ihre Visionen so gestresst, dass man leicht vergaß, dass sie eigentlich noch ein Baby war. Obwohl sie gerade mal alt genug war zu wählen, bekam er so viel von ihr!


    „Danke“, sagte er, weil es ihre Art war, ja zu sagen, „ich schulde dir einen Gefallen.“


    „Nicht nur einen, zwanzig, du großes, trampeliges, dummes Arschloch ...“ Er legte auf. Besser hätte die Unterhaltung nicht laufen können, da wollte er sie nicht noch unnötig in die Länge ziehen.


    „Okay“, er atmete tief aus, „ich habe uns etwas Zeit verschafft.“ Sara lächelte ihn an, das erste Lächeln des Tages - den Nachmittag hatten sie damit verbracht, sich zwischen den einzelnen Runden Fast Food anzuschreien -, und wieder traf ihn die Erkenntnis, wie wunderbar sie war, wie lustig, wie süß, wie ... „Ja, scheint so. Danke. Was hältst du davon, wenn wir jetzt zu diesem Unterschlupf fahren?“

  


  
    „Super“, sagte er. „Duschen, so oft man will. Endlich duschen.“ „Hör auf darauf herumzureiten, wie schlecht ich rieche“, murmelte sie, als sie ihm zum Truck folgte. „Ich meinte ja nur, dass ich ebenfalls eine Dusche vertragen könnte.“ „Na sicher.“Sie hatten gegessen (Derik sogar zwei Mal), Kakao getrunken und einen Marshmallow nach dem anderen gegrillt. Wenn sie zu viel von der weichen, weißen, matschigen Süßigkeit herunterschlänge, würde Sara explodieren. Aber sie aß immer weiter. „Hör auf, auf Zeit zu spielen“, sagte sie sich. „Igitt“, gab sie sich selber die Antwort.

  


  
    „Okay“, sagte sie träge und bemerkte, dass Derik sie staunend beobachtete. „Lass es uns tun, bevor ich die Nerven verliere.“ „Wie romantisch“, bemerkte er. Er hockte, auf den Fußballen balancierend, neben dem Feuer. „Geht es dir gut? Du siehst ein bisschen ... aufgebläht aus.“


    „Los, mach schon“, befahl sie und zog sich ihr T-Shirt über den Kopf. Der von Marshmellows pralle Bauch wölbte sich über den Bund ihrer Jeans. „Das willst du doch.“


    „Äh ... jetzt sofort? Ich wäre mir da nicht so sicher. Vielleicht solltest du dich besser ein bisschen hinlegen.“


    „Nein, nein, nein. Wir ziehen das jetzt durch. Um die Welt zu retten.“ Sie stöhnte und massierte ihren Bauch. „Und um morgen Abend in einem warmen Bett zu schlafen. Und um zu duschen!


    Denk doch nur an all das warme Wasser ... und Seife! Denk an die Seife!“


    „Ich kann das nicht“, verkündete er. „Das ist, als würde ich die Situation ausnutzen.“


    „Du hast recht, nur bin ich es ... Rülps! ..., die die Situation ausnutzt. Jetzt komm her.“ Sie schälte sich mühsam aus ihren Jeans und lag dann, schwer atmend wie eine Forelle an Land, neben dem Feuer.


    Derik versuchte so angestrengt, nicht über den Anblick zu lachen, dass sein Gesicht einen Besorgnis erregenden Rotton annahm. „Ich denke nicht, dass du dazu heute Abend in der Lage bist“, keuchte er.


    „Ach, halt den Mund, wenn ich will, dass du denkst, lass ich es dich wissen.“


    „Jetzt bist du aber gemein.“


    „Wenn's wirkt, mein Freund, soll es mir recht sein. Und jetzt runter mit den Klamotten.“


    „Oh, so einfach geht das, ja? Runter mit den Klamotten?“


    Sie streckte die Hand aus und legte sie auf die warme Beule in seiner Hose. „Du willst es doch auch.“


    „Naja, das stimmt.“ Er beschloss, sich nicht weiter mit ihr zu streiten - und eine Minute später war er nackt und half ihr aus ihrem BH und dem Slip ...


    „Was brennt denn da?“


    „Dein BH ... tut mir leid.“


    ... und dann wälzten sie sich stöhnend im Gras neben dem Truck, küssten und befummelten sich, und für einen Moment vergaß Sara ihren grotesk aufgeblähten Bauch und die Mücken, die sich auf ihre Beine stürzten.


    Und dann schob er sich langsam in sie hinein, und es war in Ordnung - ein wenig unbequem vielleicht, weil er so groß war und sie noch nicht bereit, aber es war ihr nur recht, weil sie es hinter sich bringen wollte. Doch dann, oh ... oh ... sie hatte nicht erwartet, dass es sich gut anfühlte, sie hatte nicht erwartet ... nicht so etwas!


    Er stieß in sie, während er liebenswürdigerweise die Mücken totschlug, die sich an ihr gütlich tun wollten, und dann erhöhte er das Tempo. Sie wand sich, damit er tiefer in sie eindringen konnte, und dann erstarrte auf einmal sein ganzer Körper, die Sehnen an seinem Hals traten hervor, als wären sie aus Stahl. „Uffta“, sagte sie, als er über ihr zusammensackte. „Glaub mir“, murmelte er, den Mund an ihrem Hals, „normalerweise kann ich das viel besser.“ „Nein, schon gut! Geschwindigkeit beeindruckt mich.“ „Sara, du machst mich wahnsinnig.“ Sie lachte und streichelte seinen Nacken.

  


  
    „Hi, ich bin ... Jon?“

  


  
    Sara stieß ihn in die Seite. „Du heißt Derik, schon vergessen?“, flüsterte sie.


    Er beachtete sie nicht, sondern umarmte den armen Rothaarigen, der vor ihm in der Tür stand, so stürmisch, dass es diesen von den Füßen riss. „Jon, du Hurensohn! Habe ich doch richtig gerochen!“


    „Lass meine Mutter in Ruhe“, antwortete der andere und lachte, „und wie ich rieche, geht nur mich was an. Lass mich runter. Derik, was zum Teufel treibst du hier?“ „Das ist eine lange Geschichte“, sagte er und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter hinweg auf Sara. „Das ist meine Freundin. Wir brauchen einen Platz, wo wir heute Nacht schlafen können. Ist das in Ordnung?“


    Das Gesicht seines Freundes erhellte sich, als wäre der Mond aufgegangen. „Scheiße, ja klar! Könnt ihr länger bleiben?“ Derik schüttelte den Kopf und folgte dem kleineren Mann ins Haus, Sara auf seinen Fersen, nachdem sie sich erst einmal skeptisch umgesehen hatte. „Wir müssen an die Küste. Ist 'ne lange Geschichte, mit der ich dich nicht langweilen will. Was machst du in Kansas?“


    „Hi.“ Jon streckte Sara die Hand entgegen. „Ich heiße Jon. Derik und ich sind zusammen aufgewachsen und er hat immer noch keine Manieren. Willkommen bei mir zu Hause.“ „Danke“, sagte sie und schüttelte sich das Haar aus den Augen. Kurz überlegte sie, ob sie den Mopp auf ihrem Kopf glatt streichen sollte, verwarf dann aber den Gedanken als ein sinnloses Unterfangen.


    Auch Jon war rothaarig, doch sein kurzgeschorenes Haar war von einem tiefen Rotbraun und seine Augen leuchteten in dem typischen Grün alter Coke-Flaschen. Er war ein paar Zentimeter kleiner als Derik und damit genauso groß wie sie selbst. Ihm in die Augen sehen zu können war - gelinde gesagt - irritierend für sie. Seine Pupillen, stellte sie mit klinischem Interesse fest, waren riesig. Sie musste schlucken, weil ihr auf einmal die Kehle eng wurde. Waren alle Werwölfe so ... charismatisch? Hatten sie alle so grüne Augen? „Ich heiße Sara“, brachte sie schließlich heraus. „Schön, hier zu sein. Schön, dich kennenzulernen, meine ich.“ Sie bemerkte, dass Jon sich zusammenriss, um nicht die Nase zu rümpfen, und seufzte. „Ihr beiden habt bestimmt viel zu besprechen. Ich lass euch mal allein. Kann ich deine Dusche benutzen?“


    „Also, was ist los?“ Derik hatte die letzten Reste seines Steak Tatar weggeputzt und wühlte nun in Jons Kühlschrank nach einem Bier. „Als ich das letzte Mal von dir hörte, hattest du gerade eine Gefährtin gefunden, Shannon war schwanger und ihr wolltet euch die Welt ansehen. Und jetzt bist du hier? Wo ist der Rest der Familie?“


    „Zu Besuch bei Shannons Mutter.“ Jon erschauerte. „Das muss ich mir nicht antun. Ich mag keine griesgrämigen alten Frauen, die auch ohne Vollmond haarig sind. Aber leider lernst du jetzt mein Junges nicht kennen.“ „Ich habe gehört, du hast ein Mädchen? Katie?“ „Mmmm. Sie hat meine Augen und Shannons graue Zellen, eine gute Kombination.“


    „Perfekt“, stimmte er zu und wühlte weiter. „Und was war der ursprüngliche Grund, warum du uns verlassen hast?“ Ah! Hello again, Bier. Ich sag einfach, hello again ... Er drehte die Kapsel vom Flaschenhals - Werwölfe verachteten Flaschenöffner - und nahm einen tiefen Schluck. „O ja, das tut gut. Ooohhh, Baby. Also, wieso bist du gegangen? Das haben wir uns alle gefragt.“ „Na ja, du weißt doch, wie es ist.“ Jon hatte mit seinem Küchenstuhl gekippelt und lehnte sich nun vor, sodass alle vier Beine wieder sicher standen. „Ich meine, du bist ja nicht dort, gerade jetzt“, stellte er fest. „Du kannst dein Rudel lieben, ohne jede Sekunde deines Lebens mit ihnen verbringen zu wollen. Ich brauchte ein bisschen Abstand. So groß das Herrenhaus auch ist, mir war es zu eng, nachdem ich meine Gefährtin gefunden hatte.“


    „Das kann ich nachvollziehen. Bevor ich gegangen bin, sind Mike und ich beinahe heftig ... aneinandergeraten.“ „Weswegen?“ „Ohne Grund.“ „Komm schon, raus damit.“ „Es war dumm.“


    „Hatte es was damit zu tun, dass du nun ein Alpha bist?“, fragte Jon ruhig. „Was? Hat Moira es in den Newsletter gesetzt?“


    „Nein. Du bist einfach anders. Du gehst anders, stehst anders ... du riechst sogar ein wenig anders. Ich wette, Michael hat es vor dir gewusst und nur darauf gewartet, dass du es selbst herausfindest.“


    „Tja, wir haben uns gegenseitig fast den Kopf abgerissen. Ich musste da so schnell wie möglich raus, bevor ich noch etwas richtig Dummes angestellt hätte. Selbst für meine Verhältnisse.“ Darüber dachte Jon eine Weile nach, während Derik sein Bier leerte. Endlich sagte er: „Das kann gefährlich werden. Manchmal. Du kannst von Glück sagen, dass es kein echter Kampf war. Für dich wäre es nicht gut, das Rudel anzuführen. Außerdem“, H3 fügte er nüchtern hinzu, „Jeannie hätte dir ohne mit der Wimper zu zucken ins Gesicht geschossen.“ Derik zuckte mit den Achseln.


    „Und du bist mit diesem süßen, rothaarigen Lockenkopf zusammen.“ „Genau.“


    „Sie ist ein Mensch, richtig? Tja, meine Glückwünsche.“ „Danke.“


    „Du siehst aber nicht wie ein glücklicher Frischverliebter aus, wenn ich das sagen darf.“


    „Wir streiten viel.“ Endlich mal die reine Wahrheit! „Vielleicht hat sie es sich noch mal überlegt.“


    Jon schüttelte den Kopf. „Glaube ich nicht. Zum Überlegen ist sie noch gar nicht gekommen. Wie lange kennt ihr euch?“ „Vergiss es.“


    „Also weniger als eine Woche.“ „Vergiss es, du neugieriger Mistkerl.“ „Hast ihr den Kopf verdreht, was?“ „Ungefähr so“, sagte Derik matt. „Ahaaa.“


    „Ja, du hast recht.“ Derik hatte geahnt, dass es ihm schwerfallen würde, ein Rudelmitglied anzulügen, aber Jon ... Jon war praktisch sein Wurfbruder! Warum musste er sich auch von allen Unterschlupfen auf der Welt ausgerechnet Jons aussuchen? „Es war eine anstrengende Woche.“


    „Hmmm. Du weißt, was deine Mutter immer sagte.“ „Wenn du noch einmal an meinen Holzböden kaust, drehe ich dir den Hals um?“ „Das andere.“


    „Ja“, sagte er säuerlich. „Halt dich an deine eigenen Leute.“ Jon hob schweigend, aber vielsagend die Hände.

  


  
    „So!“ Strahlend kam Sara ins Wohnzimmer gehüpft, das auf der gesamten Westseite mit deckenhohen Fenstern ausgestattet war. Sie hatte immer gedacht, Kansas wäre flach und langweilig, dabei besaß es die wilde Schönheit einer Prärie-Rose. Und erst die Fenster in diesem Haus! Offenbar mochten es Werwölfe nicht, wenn sie nicht nach draußen sehen konnten. Aber das wusste sie ja bereits von Mister .Können wir bitte ein Cabrio nehmen?' „Was machen wir jetzt?“

  


  
    Derik, der Trottel, fiel fast aus seinem Sessel. „Was? Jetzt? Wovon redest du?“


    „Es ist erst neun Uhr, beruhige dich“, sagte sie. „Wollt ihr euch einen Film ansehen? Ein Spiel spielen?“


    „Ein Spiel?“, fragte Jon. Er war angenehm anzusehen, so wie er gebaut war, mit den Haaren und diesen strahlend grünen Augen. Kein Derik, natürlich, aber wer war das schon? Er war ein Beobachter, während Derik eher ein Macher war. Sie ahnte, dass Jon nicht viel sagte, aber seine Blicke taxierten, beurteilten, wogen ab, und das pausenlos. Mit dem Einbrecher, der es wagen sollte, in dieses Haus einzusteigen, hatte sie jetzt schon Mitleid.


    „Keine Ahnung. Du wohnst doch hier. Was hast du denn so da?"


    „Die einzigen Spiele, die es hier gibt, sind Candyland und Chutes and Ladders“, gestand Jon.


    „Oh, du hast eine kleine Tochter. Stimmt ja. Ich habe die Fotos im Flur gesehen. Sie ist entzückend.“ Entzückend - und sie hat ungefähr sechshundert Zähne zu viel. Ein furchteinflößendes Lächeln für eine Vierjährige. „Ein süßer Schatz.“ „Danke. Solltet ihr nicht ... ähem, seid ihr nicht müde? Wollt ihr nicht ins Bett gehen?“


    „Nein“, sagte Sara, genau in dem Augenblick, als Derik „Ja“ sagte.


    „Aha.“ Jon sah Sara mit zusammengekniffenen Augen an. „Erklär mir doch noch mal, warum ihr beide ...“ „Ein Kartenspiel?“, sagte sie hastig. „Du musst doch irgendwo ein Kartenspiel rumliegen haben.“


    „Richtig“, sagte Derik begeistert. „Ich habe richtig Lust auf... auf...“


    „Karten!“, sagte Sara strahlend.


    Jon seufzte und erhob sich. „Irgendwo finde ich bestimmt noch eins. Bin gleich zurück.“


    Als er den Raum verlassen hatte, murmelte Derik: „Na, das lief ja wie geschmiert.“


    „Psst! Du sagtest doch, er könnte alles hören.“ „Das kann er auch. Wann gehen wir ins Bett?“ „Wenn du aufhörst, ein Arschloch zu sein.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „In ein paar Jahren also.“ „Sehrlu ...“


    „Da ist es“, sagte Jon mit gespielter Herzlichkeit. „Das ist keine so gute Idee“, sagte Derik. „Notgeiler Mistkerl“, brummte Sara. „Tja, das stimmt. Aber auch noch aus einem anderen Grund.“ „Sei nicht so ein Spielverderber.“ Jon setzte sich auf die Couch und zog den niedrigen Tisch zu sich heran. Obwohl die Spannung zwischen ihnen beinahe zum Greifen war, tat er so, als wäre nichts und gab Sara, ganz der aufmerksame Gastgeber, die Karten. „Ein oder zwei Spielchen, keine große Sache.“ Sara blinzelte verwirrt. „Wovon redet ihr?“


    „Bärchen, wir haben ...“ „Nenn mich nicht so.“ „... wir haben einen Vorteil. Ich meine, mit uns kannst du nicht bluffen. Wir wissen Bescheid. Deine Körpersprache verrät dich und auch dein Geruch ändert sich.“ „Eklig“, fand sie.


    „Wir wissen immer, wann du eine gute und wann du eine schlechte Hand hast. Das ist nicht gerecht. Aber Checkers ... wir könnten Checkers spielen ...“


    „Schon gut“, sagte sie. „Kartenspielen macht Spaß. Betrachtet mich als gewarnt.“


    „Ernsthaft“, sagte Jon und rutschte unbehaglich auf seinem Ende der Couch herum. „Es ist so, als würden wir deine Karten, du aber nicht unsere sehen. Das ist doch nicht fair.“ „Ach, still jetzt und los geht's. Das wird lustig. Worum spielen wir? Habt ihr Vierteldollars?“ „Oh, Junge“, sagte Derik eine halbe Stunde später. Sara, die ihre Vierteldollars zu Türmchen schichtete, sah nicht auf.


    „Lass mal sehen, ob ich richtig verstanden habe, was gerade passiert ist“, sagte Jon. „Innerhalb von zehn Händen bekommst du ein Füll House mit Damen und Buben, einen Straight, einen Straight Flush, vier Asse, noch einen Straight Flush, noch ein Füll House, diesmal mit Assen und Königen, und dann noch einmal vier Asse.“


    „Was soll ich machen? Ich bin nun mal vom Glück verfolgt.“ „Ah ja.“


    „Ich hab ja gesagt, es wird lustig.“ „Hmm. Derik, kann ich dich kurz sprechen?“ „Nein“, sagte Derik. „Jetzt.“


    „Ja, jetzt, das meinte ich auch. Ich habe mich nur versprochen. Bin sofort zurück, Sara.“


    „Soll ich ... soll ich mitkommen?“ Nervös beobachtete sie, wie Jon Derik bei den Schultern packte und fortzerrte. „Nein! Halt dich von ihm fern. Ich meine, keine Sorge. Ich meine ...“


    Doch dann waren sie schon im Flur, und danach im Arbeitszimmer, mit geschlossener Tür. „So“, sagte Jon. „Jon, ich ...“ „Was zum Teufel ist hier los?“ „Pssst! Sara wird dich hören.“ „Ich könnte die Tür offen lassen und sie würde mich nicht hören. Das weißt du auch. Also, was geht hier vor?“ „Du würdest es mir nicht glauben.“


    Jon starrte ihn böse an und Derik senkte den Blick. Endlich senkte auch Jon die Augen und sagte zum Boden: „Nur um das festzuhalten, ihr verarscht mich alle beide. Ihr seid nicht zusammen, ihr kennt euch kaum. Ihr habt irgendetwas zu verbergen, etwas Großes, und mit deiner Freundin stimmt irgendetwas nicht, aber ganz gehörig. Ich kann nicht sagen, was es ist, ich kann es noch nicht mal riechen. Das macht mich nervös.“ Er rieb sich nachdenklich den Nacken.


    „Wie ich schon sagte. Du würdest es mir nicht glauben.“ Derik spürte, wie sein Herz, das eben noch so schnell wie ein Presslufthammer geschlagen hatte, ruhiger wurde, als Jon den herausfordernden Blick gesenkt hatte. Vielleicht würde es nicht so schlimm werden. Vielleicht...


    Jon hob den Blick. „Derik, du bist mein Freund. Wir sind gemeinsam aufgewachsen. Also will ich dir glauben, obwohl mir die Sache seltsam vorkommt. Und ich will nicht kämpfen und auch nicht Michael anrufen.“


    „Mensch, Jon, ich will doch auch nicht kämpfen.“ „Hmm. Dann hau ab und tu, was du tun musst. Ich habe eine Familie.“ Derik nickte. „Ich weiß, Jon. Und Michael hat auch eine - und sie ist für mich wie meine eigene. Auch ihr seid wie meine eigene Familie. Glaubst du, ich würde etwas tun, bei dem du oder jemand, den du liebst, zu Schaden käme? Niemals. Eher würde ich mich umbringen.“


    „Endlich“, sagte Jon, „sagst du mal die Wahrheit.“ „Ich weiß selber nicht, was uns erwartet, aber ich habe alles im Griff.“ Glaube ich.


    „Vielleicht kann ich helfen. Willst du darüber reden?“ „Eigentlich nicht. Es ist schwer zu erklären, aber Sara und ich ... wir sind ein gutes Team. Sie kann ... du würdest es nicht glauben. Aber wir tun das Richtige. Dafür wird sie sorgen und ich auch. Ich schwöre es bei meinem Leben, Mann. Nicht beim Leben deiner Familie, oder Mikes oder bei Laras Leben ... sondern bei meinem eigenen.“


    Nach einem langen spannungsgeladenen Moment entspannte sich Jon. „In Ordnung, Derik. Wir kennen uns zu lange, um uns nicht gegenseitig zu vertrauen, wenn es eng wird. Brauchst du Hilfe? Ich könnte mitkommen, wenn du ...“ „Nein!“ Himmel, nein. Er wollte nicht, dass Jon in der Nähe von Artus' Auserwählten war, wenn etwas schiefgehen sollte. Schlimm genug, wenn es Sara und ihn traf. „Nein, du bleibst hier. Kümmere dich um deine Familie. Ich komme wieder und erzähle dir alles, wenn wir fertig sind.“ „Schwöre es.“ „Ich schwöre es.“


    Jon biss sich auf die Unterlippe, schloss für einen Moment die Augen und sagte schließlich: „Also gut.“


    Derik schwankte den Flur entlang. Er war damit durchgekommen! Jon wusste Bescheid - wie dumm von ihm, überhaupt zu versuchen, ihn zu hintergehen! -, aber der Mistkerl war klug genug, nicht weiter nachzufragen. Nicht das erste Mal war Derik für Jons Ruhe und Gelassenheit dankbar. Werwölfe hatten es wirklich besser ... ein unerfreulicher Kampf auf Leben und Tod wurde vermieden, weil Jon wusste, was Deriks Wort wert war.


    Ein guter Deal!


    Und was noch besser war: Sara und er mussten keinen Sex haben, was zwar schlecht für ihn, aber gut für sie war, und das war ...


    Er klopfte an die Tür und trat gerade noch rechtzeitig ins Gästezimmer, um zu sehen, wie Sara ihren Bademantel fallen ließ und unter die Decke schlüpfte. Cremefarbene Haut und wallende rote Locken blitzten auf, und dann kuschelte sie sich auch schon unter die Steppdecke.


    „Da bist du ja“, flüsterte sie. „Schließ die Tür.“


    Das tat er.


    „Komm zu mir.“


    Das tat er.


    „Na mach schon.“


    „Hä?“


    „Lass es uns hinter uns bringen.“ Dann errötete sie bis unter die Haarwurzeln. „Tut mir leid, so meinte ich es nicht. Aber lass es uns tun, bevor dein Freund noch misstrauischer wird. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, als er dich sprechen wollte.“


    Er musste sich zusammenreißen, um sich nicht zurückzulehnen, so stark stieg ihm der Duft von Rosen in die Nase. Nicht, dass das unangenehm gewesen wäre. Aber besser wäre es, er bekäme ihren Geruch aus der Nase, weil sonst ... „Äh ... wir ... äh...“


    Sie warf die Steppdecke zurück und er konnte ihr nacktes, gekrümmtes Bein sehen, die blasse Kniekehle, die ihn einlud, sie zu küssen, die ihn einlud ...


    „Komm jetzt“, sagte sie ungeduldig. „Bevor ich die Nerven verliere oder dein Freund auf noch verrücktere Ideen kommt.“


    „Okay“, sagte er und hatte sich in ungefähr sechs Sekunden von seinen Kleidern befreit. Er ignorierte das leise (okay, das sehr laute!) schlechte Gewissen, das er dabei hatte. Was ihm aber besser gelang, als er gedacht hätte.


    Schuld war ihr Knie, das für ihn so erotisch war, als hätte sie die Decke fallen gelassen und ihm ihre Brüste gezeigt. Und ihr Geruch, ihr wundervoller, süßer Geruch. Sie war wie ... wie Dessert.


    Dafür wirst du später bezahlen, mahnte seine innere Stimme, die ärgerlicherweise sehr nach Michael klang. Oh, Junge, das wird teuer.


    Das bezweifelte er gar nicht. Aber er konnte nicht anders. Er stand kurz davor, sich mit der möglicherweise gefährlichsten Frau der Welt einzulassen.


    Und er konnte es kaum erwarten.

  


  
    Ich habe Sex mit einem Werwolf. Mit einem Werwolf. Schon wieder!, sagte sich Sara immer wieder, aber ohne Erfolg. Dies war noch schräger als das Mal, als sie mit dem UPS-Typen geschlafen hatte. Sie war sich wie in einem billigen Pornofilm vorgekommen: „Ich habe ein Paket für Sie, Ma'am.“ „Oh, ein Paket! Bring's hierher, du Hengst.“ Anschließend hatte sie nie wieder etwas von ihm gehört - natürlich. Als hätte er seine Route geändert oder so. Wahrscheinlich hatte er das auch. Aber das hier war hundert Mal besser. Ein Werwolf. Ein Werwolf. Da half es auch nichts, wenn sie sich sagte, sie tue es, um die Welt zu retten. Die Wahrheit war, dass Derik einfach zum Anbeißen war, und sie wollte noch ein Stück von ihm. Die Tatsache, dass sie miteinander schlafen mussten, war quasi der Zuckerguss auf der Torte. Einer großen, muskelbepackten, übernatürlich starken, sexy-sagenhaften Torte. Ein ... Wow.

  


  
    Im Nu stand er nackt vor ihr und sie hatte kaum die Zeit, einen flüchtigen Blick auf seinen unglaublich perfekten Körper zu werfen - Waschbrettmuskeln, lange Beine, flacher Bauch, praller Bizeps und ein ziemlich sagenhafter Schwanz, der vorstand wie eine Wünschelrute auf der Suche nach dem Orgasmus - und da war er auch schon auf ihr.


    „O Gott“, sagte er und presste seine Lippen auf ihre, zerrte die Steppdecke zur Seite und fuhr ihr mit der Zunge in den Mund, knabberte dann an ihrem Hals und atmete tief ein, als ob er gar nicht genug von ihrem Duft bekommen könnte. „O Gott.“


    „Hast du vor, die ganze Zeit zu reden? Weil ich nämlich versuche, an England zu denken.“


    „Sara, um Himmels willen, bitte halt den Mund.“ „Das liegt ganz bei dir.“


    Er küsste sich ihren Hals hinunter, ihr Schlüsselbein entlang, bis zu ihren Brüsten. Er spielte mit ihren Nippeln, bis sie steif und hart waren und zur Abwechslung einmal sie es war, die „O mein Gott“ rief. Sie wand sich unter ihm, damit er es bequemer hatte, und packte ihn bei den Schultern, die vor Anspannung hart geworden waren.


    Jetzt küsste er ihren Bauch, ihre Scham - und während sein Mund mit ihr spielte, atmete er immer wieder tief ein. Er schauderte wie im Fieber. Dann kam er wieder hoch, ergriff ihre Oberschenkel und legte sie sich über die Schultern. „Tschuldigung“, keuchte er, und dann spürte sie seinen harten Schwanz zwischen ihren Beinen, drängend und unbarmherzig, als er in sie stieß.


    Überrascht kreischte sie auf, dann schrie sie wieder, als er sie in den Hals biss. „Tschuldigung“, stöhnte er noch einmal. Es tat weh, ja. Sie war höllisch eng. Seit ihrem letzten Mal war es lange her und die letzte Nacht zählte ja wohl kaum. Und sie war an ein längeres Vorspiel als vierzig Sekunden gewöhnt. Aber sie fand es wunderbar. Dass er sie nahm, dass er so überwältigt war von ihr, dass er auf alle Nettigkeiten verzichtete. Er musste sie vögeln, also tat er es. Und sie musste gevögelt werden. Und ließ ihn.


  


  Er vergrub das Gesicht in ihren Haaren und packte ihre Schenkel fester. Das Bett schaukelte und quietschte. Sie konnte spüren, wie er dem Orgasmus näher kam; seine ohnehin schon vor Anspannung harten Muskeln wurden für einen Moment noch härter, dann schauderte er über ihr ... und dann war es vorbei und er konnte ihr nicht in die Augen sehen.


  „Tja“, sagte sie, nachdem sie ungefähr zwanzig Sekunden gewartet hatte.


  „Ehrlich“, sagte er und sah sie immer noch nicht an. „Ich bin normalerweise nicht so schlecht im Bett. Und mir ist bewusst, dass du das schon mal gehört hast.“


  Sie musste lachen, sie konnte nicht anders. „Schon gut. Du, ähem ... schienst es nötig zu haben.“


  „O ja, ich hatte es nötig. Und in ungefähr zehn Minuten werde ich es wieder nötig haben.“


  „Oje“, sagte sie ironisch und ignorierte das erregte Zucken in ihrem Bauch bei seinen Worten, „ich kann es kaum erwarten.“ „Netter Versuch.“ Er zog sich aus ihr zurück und küsste sie tief, sehr tief. Für einen langen Moment saugte er ihre Zunge in seinen Mund und fügte dann hinzu: „Aber ich weiß, dass dir die Vorstellung gefällt.“


  „Unausstehlicher Mistkerl“, murmelte sie, die Lippen immer noch auf seinen.


  „Gott, du riechst so gut. Hat dir das schon mal jemand gesagt? Ich meine, richtig gut.“ Er streckte sich neben ihr aus, bis das Bett quietschte. „Man sollte dich in Flaschen abfüllen.“ „Ich kann mit Sicherheit sagen, dass bisher niemand vorgeschlagen hat, mich in Flaschen abzufüllen. Also, äh ... denkst du, Jon hat uns gehört?“ Er zögerte. „Na ja ... das hat er wohl.“


  „Gut. Ich meine, das ist zwar kein angenehmes Gefühl und morgen ist mir das bestimmt auch furchtbar peinlich, aber wenigstens kriegst du jetzt keinen Ärger.“ Wieder zögerte er merkwürdig. „Richtig.“


  „Das Frühstück wird bestimmt lustig“, brummte sie. „Aber nun ist wenigstens alles klargestellt, oder? Also ist es gut.“ Er antwortete nicht, sondern rollte sich herum und küsste sie wieder, leckte ihre Nippel eine - wie ihr schien - köstliche Ewigkeit lang. Er legte die Hand um ihre linke Brust und strich mit dem Daumen über ihren Nippel, wieder und wieder, während er die andere Brust küsste und leckte, dann andersherum, während sie sich stöhnend unter ihm wand. Dann ging er tiefer, drückte den Mund zwischen ihre Beine, teilte ihre Schamlippen mit seiner Zunge, die vorschoss und leckte, bis sie auf einmal in ihr war und sie fast an die Decke ging.


  Er ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder und leckte ihre Klitoris - so lange! Ihr schien es beinahe eine Stunde zu dauern, bis sie sich wie ein rasendes Tier in die Laken krallte. Der Orgasmus traf sie wie ein Lastzug, und er zog sich zurück, war dann aber sofort wieder auf ihr, spreizte sie mit den Händen, streichelte sie mit der Zunge und biss sie sogar, aber nur ganz, ganz zart.


  Als er sich aufrichtete, war sie mehr als bereit. Sie schlang die Beine um seine Hüfte und drängte sich gegen ihn, als er noch nicht einmal ganz in ihr war.


  „O Gott“, stieß er hervor und stützte sich auf die Hände. Wenn sie die Beine fest an ihn presste, während er in sie stieß, konnte sie noch einmal kommen. Er stöhnte, als spürte er, wie sich ihre Muskeln um ihn zusammenzogen. Nach einer Weile flehte sie ihn an, er möge endlich kommen. Aber er achtete nicht auf sie, sondern knabberte an der empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr.


  Schweißbedeckt glitten sie gegeneinander und endlich biss sie ihn fest ins Ohr, und das war es, was ihm gefehlt hatte, was er gebraucht hatte. Danach brauchte sie zehn Minuten, um wieder zu Atem zu kommen.


  „Das heißt aber nicht, dass wir jetzt verheiratet sind, oder so etwas Ähnliches?“ „Leider nein.“ „Wie bitte?“ „Ich sagte nein.“


  „Oh. Okay. Das war ...“ Der beste Sex meines Lebens. Wahrscheinlich der beste Sex überhaupt. Gute Arbeit, alter Junge! „Das war wirklich toll.“


  „Ich wusste, dass es wirklich toll werden würde.“ Er küsste sie sanft, nahm ihre Hand und küsste die Innenseite. „Hmmm. Ein bisschen eingebildet, was?“ „Sara, darf ich dich etwas fragen?“ „Hmmm.“


  „Was ist deiner Mutter passiert?“


  Mit zusammengekniffenen Augen suchte sie im Dunkeln sein Gesicht. „Warum fragst du mich das?“


  „Ich weiß nicht ... es war irgendetwas, das Dr. Cummings gesagt hat. Wahrscheinlich eher die Art, wie du auf etwas, das er gesagt hat, regiert hast. Das hat mich nachdenklich gemacht.“ „Nun, sie starb durch einen dummen Unfall. Und es war ihre eigene Schuld, sie hat nicht darauf geachtet, wohin sie ging. Außerdem hat sie die Straße bei Rot überquert.“ „Oh. Das tut mir leid.“


  „Es gibt schließlich Gründe, warum das verboten ist.“ „Ja, okay. Nun, das tut mir leid“, sagte er noch einmal. „Danke. Und was ist mit deiner Familie?“


  „Sie sind gestorben, als sie Michaels Vater halfen, die Führung im Rudel zu übernehmen.“


  „Oh. Tja, meine Mutter wurde von einem Müllwagen überfahren.“ Stille. „Das ist nicht lustig, Derik.“ „Ich lache nicht.“ „Lügner.“


  „Es tut mir wirklich leid.“ Er klang, als meine er es ernst. „Das kam nur ... so unerwartet.“


  „Das Seltsame war, dass die Stadt bezahlt hat. Ich meine, ich habe sie überhaupt nicht verklagt, und trotzdem haben sie mir einen dicken Scheck gegeben, einfach so. Gerade rechtzeitig“, sagte sie düster, „um mir die ersten beiden Jahre im College zu finanzieren.“ „Oh.“


  „Ja, es war wie in ,Die Affenpfote'. Ich wünschte mir, aufs College zu gehen und ... puff! ist meine Mutter tot und die Stadt zahlt für die Schulgebühren.“ Es folgte eine lange Stille. „Das ist unheimlich.“ „Wem sagst du das.“ Sie seufzte.


  Später schlummerte Sara ein, ihre kleine Hand auf seiner Brust. Derik war hellwach und kämpfte mit seinen Gewissensbissen. O mein Gott, war das gut. O mein Gott, ich bin ein solches Arschloch. Aber es war so gut!


  Und dafür wirst du bezahlen, Arschgesicht. Wie willst du ihr das erklären, verdammt noch mal? Und wann? Mistkerl. Sooo gut. Wie man es nur einmal im Leben erlebt. Und ihre arme Mutter! Ich bin froh, dass sie es mir gesagt hat. Wie muss ein Leben mit dieser ... Lenk nicht ab, Mistkerl. Und, o Gott, ihr Geruch! Und wie gut sie sich anfühlt! Wie sie sich an mir festgehalten hat, gewimmert, sich gewunden hat und wie ...


  Und was für ein Mistkerl du warst. Und wie du ihr nicht gesagt hast, dass sie nicht mit dir schlafen musste. Wie du eine weitere schlaflose Nacht vermeiden wolltest.


  Nun, so kann man es auch sehen, dachte er. Vielleicht zerstört sie die Welt und dann muss ich nicht beichten, dass diese Nacht nicht hätte sein müssen.


  Na toll, sagte seine innere Stimme - Michaels Stimme - abfällig. Möglicherweise sterben Milliarden, weil du ... mit dem Schwanz denkst. Du bist doch krank, Alter.


  
    Derik drehte sich herum und sah Sara auf der Bettkante sitzen. „Hast du die Welt schon in die Luft gejagt?“, nuschelte er und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. „Hör auf, mich das zu fragen. Und die Antwort ist nein.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und grinste ihn an. „Also musst du wohl aufstehen.“

  


  
    „Ach, Mensch ...“ ' „Es ist zehn Uhr morgens! Ich bin ziemlich sicher, dass die Guten nicht faul im Bett liegen und den Bösen genug Zeit lassen, ihre Pläne zu schmieden.“ „Ah ... kann ich einen Schluck von deinem Kaffee haben?“, fragte Derik verschlafen.


    „Wag ja nicht, meine Tasse anzurühren. Jon hat eine ganze Kanne in der Küche. Außerdem trinke ich meinen mit einer Tonne Zucker, und das magst du nicht.“ Er gähnte. „Woher weißt du das?“


    „Ich bin eben aufmerksam, Blödmann. Und jetzt raus aus den Federn.“


    „Hmmmm, komm mal her ...“


    Sie entzog sich seinem Griff. „Dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen los.“ Sie lächelte ihn wieder an. Er dachte, im Film würde jetzt die Sonne auf sie scheinen und sie käme ihm wie eine Göttin vor. Aber dies war die Realität, und deswegen sah sie einfach nur sehr gut aus. Sie trug ein T-Shirt mit U-Ausschnitt, das betörend viel von ihrem Dekollete zeigte, und wenn sie lächelte, schimmerten ihre Augen wie der tiefere Abschnitt eines Pools an einem heißen Tag. „Wenn du aber brav bist, machen wir heute vielleicht früher Halt.“


    „Das ist ein Wort“, sagte er und sprang aus dem Bett. Beinahe hätte sie ihren Kaffee verschüttet. „Also - eine Vorwarnung wäre auch nicht verkehrt.“


    „Warte, bis ich meinen Kaffee getrunken habe. Dann wirst du Augen machen.“ Er gähnte wieder und kratzte sich am Hintern, bevor er sich daran erinnerte, dass jemand, auf den er einen guten Eindruck machen wollte, im Raum war. „Hast du gut geschlafen?“


    „Nachdem du mich so fertiggemacht hast? Ich bin überrascht, dass ich gegen zwei Uhr nicht in ein Koma gefallen bin.“ „Ach“, er drehte eine rote Locke um seinen Finger, „das ist so süß.“ Er ließ wieder los und die Locke fiel ihr ins Auge. „Aua!“


    „Oh, Mist. Tut mir leid!“


    „Wenn du das unter Zärtlichkeit verstehst“, stellte sie fest, „dann hast du noch viel zu lernen. Geh und nimm eine Dusche.“ „Komm mit mir“, versuchte er sie zu überreden. „Vergiss es“, sagte sie. „Und beeil dich lieber, sonst gibt es gleich keinen Kaffee mehr.“


    Sie beendeten gerade ihr Frühstück, als Jon mit den Fingern schnippte und sagte: „Das habe ich ja ganz vergessen!“ Er stand auf, ging und kam wieder zurück. „Das habe ich für dich mitgebracht.“ Er schob eine Zeitschrift über den Tisch. „Hey, Alter! Danke! Auf die Ausgabe habe ich gewartet.“ Und zu Saras unendlicher Verblüffung blätterte Derik nun durch die neueste Ausgabe von Fine Cooking. „Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt ein Abo habe. Ich schaffe es nie, auf die Postzustellung zu warten, sondern kauf es mir immer schon früher am Kiosk. Naja, die doppelten Hefte kann ich immer noch bei eBay verkaufen.“


    „Was passiert hier gerade?“, fragte sie.


    „Wenn du mit Derik zusammen sein willst“, sagte Jon, „dann wirst du auch eine leidenschaftliche Köchin sein müssen.“ „Was? Ehrlich?“ Sie warf einen Blick auf den großen, kräftigen Typ ihr gegenüber. „Du bist wohl mehr der häusliche Typ, was?“


    „Nee“, sagte Jon, weil Derik sich gerade in einen Artikel über Koriander vertiefte, „aber er ist der Typ, der gerne kocht.“ „Ich kaufe es nur wegen der Artikel“, verteidigte sich Derik. „Hast du nicht das T-Shirt gesehen?“, fragte Jon und meinte Deriks schwarzes T-Shirt, auf dem mit weißen Buchstaben stand: FREE MARTHA.


    „Das ist wohl kaum zu übersehen“, sagte sie, „aber ich dachte, das trüge man eben als Werwolf.“


    Jon schnaubte. „Zu unserer endlosen Erleichterung trägt man es nicht.“


    „Okay, das ist wirklich das Seltsamste, was mir diese Woche passiert ist“, sagte Sara.


    Derik schlug das Magazin zu. „Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ihr beiden die ganze Zeit quatscht wie die Affen.“ „liehe“, protestierte Jon, „pass auf, was du sagst.“ „Tut mir leid. Sara, bist du bereit? Können wir los?“ Sie wirkte überrascht. „Klar, ich bin bereit, glaube ich. Du auch?“ „Irgendwann werde ich für dich kochen. Und dann wirst du nicht mehr lästern.“


    „Und du hast mich die ganze Zeit an einem Lagerfeuer kochen lassen?“


    „Ich brauche meine Küchenutensilien, um wirklich gut zu kochen“, erklärte er.


    „Super. He, ich koche auch gern. Endlich haben wir etwas gemeinsam! Nicht, dass wir nicht ganz viel gemeinsam hätten. Schließlich sind wir ja verlobt“, sagte sie hastig, als sie ihren Ausrutscher bemerkte. „Ganz, ganz viel haben wir gemeinsam. Unzählige Sachen. Gaaaanz viel.“


    „Das ist jetzt wohl ein bisschen sehr stark aufgetragen“, stellte Derik fest.


    „Es stimmt aber“, half Jon ihr aus der Klemme, „Derik ist ein wunderbarer Koch. Seine tomatenfreie Pizza bringt dich wie ein kleines Mädchen zum Weinen. Und von seinen Karamellkeksen will ich gar nicht erst reden.“


    Sara sagte nichts. Ihr fiel einfach nichts mehr ein. Nicht mal, dass sie so etwas wie eine weibliche Chauvinistin war, die glaubte, dass Männer nicht in die Küche gehörten, weil sie zu groß und stark waren. Aber es fiel ihr wirklich nicht leicht, sich Derik in einer Schürze mit der Aufschrift „Ein Kuss für den Koch“ vorzustellen.


    Also standen sie alle drei um den Tisch herum, Derik hielt sein Magazin fest gegen die Brust gepresst, und es herrschte eine lange, peinliche Stille. Dann räusperte sich Jon. „Na dann, viel Glück, Leute.“


    „Danke, dass wir bei dir übernachten durften.“ Sara umarmte ihn. „Und für den, ähem ... Lesestoff.“


    „Klar, Sara, immer wieder gern.“ Jon sah Derik an. „Bist du sicher, dass ihr niemanden braucht, der mit anpackt? Soll ich nicht doch lieber mitkommen?“


    „Wir haben alles im Griff", antwortete Derik. „Damit meine ich natürlich, dass wir improvisieren.“ „Aber mach dir keine Sorgen“, fügte Sara hinzu. „Richtig. Mach dir keine Sorgen.“


    „Bleibt doch wenigstens noch während des Vollmonds“, bat Jon. „Bleibt wach und überlegt, wie ihr weitermacht.“


    „Wir müssen gehen, Jon. Ist schon in Ordnung. Wir werden irgendwo in einem Naturpark sein, wenn er aufgeht.“ „Vergiss nicht, was du mir versprochen hast.“ „Wir kommen wieder“, sagte Derik. „Wir sind wie der Terminator“, rief Sara strahlend.

  


  
    Sie hatten auf einem Campingplatz Rast gemacht, gegessen und abgewaschen. Jetzt saßen sie aneinandergekuschelt am Lagerfeuer. Als Sara zu ihm hochsah, bemerkte sie, dass seine Augen gelbgrün leuchteten. Der Anblick war erschreckend und trotzdem beruhigend.

  


  
    „Weißt du, ich habe über Jon nachgedacht“, begann sie. „Oh, gut, ich hatte gehofft, dass wir über einen anderen Mann sprechen würden.“


    Sie achtete nicht auf ihn. „Er wirkte wie ein ganz normaler Mensch, weißt du? Ich meine, wenn man ihn sieht, denkt man nicht gleich: ,Oh, da ist ein Werwolf!“


    „Das will ich doch hoffen. Und das ist doch auch nicht verwunderlich. Es gibt so wenige von uns und so viele von euch. Das heißt wohl, dass wir uns ziemlich gut anpassen.“ „Ich sehe dich die ganze Zeit und vergesse es immer wieder, bis du etwas tust, was mich daran erinnert. Wie heute Morgen. Ich habe geblinzelt, und schon warst du am anderen Ende des Zimmers. Das macht mir Angst.“


    „Ich kann nichts dafür“, er seufzte, „dass ich nun mal ein höher entwickeltes Wesen bin.“


    „Ach, halt den Mund. Aber sag mir: Warum meidest du deine Familie? Das Rudel? Was ist der wahre Grund?“ „Hä?“ „Tja, du scheinst sehr besorgt zu sein, dass sie uns einholen könnten. Und nicht nur, weil sie versuchen würden, mich kaltzumachen. Warum?“ „Das ist... das ist kompliziert.“ „Derik ...“


    „Na ja ... du weißt doch, was ein Alpha ist, oder? So etwas wie der Boss in einer Gruppe. Und unser Rudel hat einen Alpha. Das ist Michael. Was vollkommen in Ordnung ist. Aber manchmal... manchmal werden Alphas nicht geboren, sondern gemacht. Und ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber in den letzten Wochen wollte ich Sachen ... Sachen, die mir nicht zustehen. Wenigstens denke ich, dass sie mir nicht zustehen. Und ich bin gegangen, bevor alles ... nun, du weißt schon.“ „Oh.“


    „Ich kann nicht wieder nach Hause. Also“, fügte er hinzu, und zwar aufgesetzt fröhlich, „kam es mir gerade recht, dass die Welt gerettet werden muss, verstehst du?“ „Na ja... Was ich aber nicht verstehe ...“ „Können wir das Thema wechseln?“


    „Äh ... klar. Also, wie sieht der Plan für morgen Abend aus?“ „Bevor oder nachdem wir diesen heißen, wilden Affensex hatten?“


    „Können wir bitte ernsthaft darüber reden? Nur für dreißig Sekunden? Oder ist das zu viel für dich?“


    „Ich kann nichts dafür, wenn ich mir dich lieber nackt vorstelle, als über unsere Gefühle zu reden.“


    „Ich rede ja noch nicht einmal von unseren Gefühlen, du Idiot!“ Sie sah ihm an, wie erfreut er war, sie so hatte reizen zu können, dass sie ihn anschrie. „Sehr lustig. Beantwortest du jetzt meine Frage oder nicht?“


    „Nun, wenn die Sonne untergeht, sollten wir irgendwo angehalten haben, das ist alles. Dann wandle ich mich, während du schläfst, reiße vielleicht ein paar Kaninchen und rolle mich am Feuer zusammen und blablabla.“


    „Blablabla? Das ist die surrealste Unterhaltung, die ich je geführt habe“, verkündete sie. „Und die Woche hatte es doch schon in sich, falls es dir entgangen sein sollte. Du rollst dich am Feuer zusammen? Wie ein guter Junge? Sollten wir anhalten und dir ein paar Hundeknochen kaufen?“


    „Weißt du“, grummelte er, „manche Leute wären vielleicht ein bisschen nervös, wenn sie die Nacht im Wald mit einem Werwolf verbringen müssten.“


    „Manche Leute hinterziehen Steuern. Es ist halt eine verrückte Welt.“ Sie schob eine Hand unter sein T-Shirt. Das Pro-MarthaStewart-T-Shirt. Wenn sie sich nicht die Lust auf ihn verderben wollte, sollte sie lieber nicht daran denken. „Und, äh ... was hast du für heute Abend geplant?“


    „Nun, ich dachte, ich bumse dich und mache dann ein Schläfchen.“


    „Ausgezeichnet! Oh, warte mal, so leicht bin ich aber nicht zu haben.“ Mist, noch vor zwei Tagen war sie total ... nun ja, ein bisschen ... gegen Sex mit einem völlig Fremden gewesen. „Ach, was soll's.“ Sie seufzte, als er sich zu ihr herunterbeugte und an ihrem Hals knabberte. „Doch, das bin ich. Übrigens nehme ich die Pille. Und ich vermute mal, dass du keine Krankheiten hast, weil du doch ein höheres Wesen bist und so.“ „Die Pille?“ Er hielt im Knabbern inne. „Oh. Okay. Das ist gut.“ Es klang aber nicht so, als fände er es wirklich gut. Tatsächlich klang es eher so, als gefiele es ihm ganz und gar nicht. „Was? Wolltest du etwa, dass ich schwanger werde?“, scherzte sie. „Nein, nein.“


    Seltsam. Weil er ... enttäuscht klang? Vielleicht war es eher eine kulturelle Sache. Darüber würde sie später nachdenken. Sie schlug nach einer Mücke und küsste ihn zurück, fühlte entzückt seinen harten Bauch unter ihren Fingern, seine harten Muskeln, die sich wölbten ... „Aua, verdammt!“ „Was? Was?“


    „Ich werde bei lebendigem Leib aufgefressen!“ „Ja, ich weiß“, murmelte er in ihr Ohr. „Und wenn du mir noch eine Minute gibst, dann werde ich ...“ „Ich meinte die Mücken, Idiot.“ „Oh.“


    „Wo ist das Spray?“


    „Das Gift in der Dose? Nein. Nein, Sara. Bitte“, bettelte er, als sie schon aufstand. „Bitte sprüh dich nicht überall mit diesem Zeug ein. Bitte!“


    „Derik“, sagte sie aufgebracht, „morgen werde ich ein einziger großer Mückenstich sein. Es tut mir leid, wenn du den Geruch nicht magst, aber ...“


    „Lass uns in den Truck gehen“, schlug er vor.


    Sie schwieg und schlug nach einem weiteren fliegenden Vampir.


    „Gute Idee.“


    Eine Minute später lagen sie sich auf dem Vordersitz stöhnend in den Armen.


    „O Gott...“


    „Hm.“


    „Oh, das fühlt sich gut an ... hier ... komm hierher.“


    „Ah ... oooh.“


    „Ja, genau so ... o Gott.“


    „Ooooh, Baby.“


    „Das ist... aua!“


    „Was?“


    „Der Schalthebel drückt in meinen Nacken ... da. Hm. Okay, das ist besser so. Beweg deine Hand nur ein paar Zentimeter weiter ... ja, genau. Ooooh.“


    „Hmmm.“


    „Au!“


    „Was?“


    „Dein Fuß hängt in meinem T-Shirt fest.“ „Tut mir leid ...“


    „Das ist besser ... ja ... hier, komm höher ... ein bisschen nur.“


    „Oh, Herrgott.“ „Ja.“


    „Hör nicht auf.“ „Werde ich nicht ... au!“ Er seufzte. „Was?“ „Was was? Mein Kopf hängt auf der Fußmatte, was ist daran nicht zu verstehen?“ Sie blies sich das Haar aus den Augen, aber ohne großen Erfolg, da sie kopfüber hing. „Ist es so unverständlich, dass ich mich beschwere?“ „Tut mir leid. Ist das besser?“ „Derik, so wird das nichts.“


    „Wovon redest du?“ Da saß er, außer Atem, mit zerzausten Haaren und ohne Hose. Wenn sie nicht gerade so unbequem gelegen hätte, hätte sie gelacht. „Ist doch alles wunderbar.“ „Bist du auf Droge? Du bist high, oder? Und du gibst mir noch nicht einmal etwas ab von den guten Drogen.“ „Du bist die mit dem Rezeptblock. Außerdem strengst du dich gar nicht richtig an.“


    „Dein Fuß hing in meinem T-Shirt fest. Und jetzt habe ich Chips im Haar.“


    Erbrach in Lachen aus. „Schon gut, schon gut, du hast gewonnen. Sprüh dich mit dem verdammten Gift ein.“ „Lass. Aber für heute Abend packen wir es ein.“ „Oh, Mann.“ Er zeigte auf seinen Schwanz, der froh war, sie zu sehen. „Irgendwie befinde ich mich in einer peinlichen Lage.“ „Und? Deine Erektion verschwindet schon wieder.“ Sie grinste. „Irgendwann.“


    „Ah, Sara, du bringst mich um. Ich meine, buchstäblich. Ich glaube, bei deinem Glück explodieren meine Eier gleich.“ „Ja, ja, heul doch.“ Sie schwieg. Er sah wirklich jämmerlich aus. „Vielleicht kann ich dir helfen.“ „Bitte?“, bettelte er.


    Sie wand und krümmte sich, bis sie endlich eine Position gefunden hatte, in der sie nicht vor Schmerz hätte schreien mögen. Sie packte ihn an der Wurzel, pumpte hoch und runter, beugte sich dann vor und leckte den weiß schimmernden Tropfen von seiner Spitze.


    „Oh, mein Gott“, keuchte Derik und seine Hüften schnellten ihr entgegen. „O Gott, hör nicht auf.“


    Sie leckte und pumpte und leckte noch mehr und dann lag seine Hand auf ihrem Nacken und sie bekam einen Eindruck von seiner Kraft, einer Kraft, die er verbissen unter Kontrolle hielt, und hörte ihn stöhnen: „Hör nicht auf... nicht aufhören ... nicht auf...“ Dann ergoss er sich in ihren Mund.


    „Igitt“, sagte sie eine Minute später, als er atemlos und schlaff dalag. „Was hast du denn gegessen?“


    Er rollte mit den Augen, bis er sie direkt ansah. „Kannst du mich nicht einfach nur den Augenblick genießen lassen?“, seufzte er.


    „Klar, aber der Moment ist schon längst vorbei“, antwortete sie.


    Immer wieder warf ihm Sara einen verstohlenen Blick aus den Augenwinkeln zu, aber sie tat es einmal zu oft, sodass Derik schließlich ungehalten fragte: „Was?“ „Tschuldigung.“


    „Ich kann dir versprechen, dass du es auf jeden Fall mitkriegen wirst, wenn ich mich verwandle. Also hör auf, mich heimlich anzustarren, das macht mich ganz zappelig.“


    „Das ist doch verständlich“, verteidigte sie sich, „diese Woche ist mir so viel Seltsames passiert. Ich kann nichts dafür, ich bin ein bisschen nervös.“


    „Nun, das ist aber unnötig. Ich würde dir nie wehtun.“


    „Nein, nur mich umbringen.“


    „Ja, aber ohne dir wehzutun“, sagte er leichthin.


    Sie spürte förmlich, wie ihr die Augen aus dem Kopf traten, als ihr Blutdruck stieg. „Oh, mein Gott, das meinst du ernst!“


    Er sah sie nur an.


    „Okay, du kannst in den Wald abdampfen“, sagte sie, „jetzt bin ich wieder sauer.“


    „In ein paar Minuten.“ Am Himmel loderte ein beeindruckendes Flammenmeer in Pink- und Rottönen - ein wahrhaft umwerfender Sonnenuntergang, an dem sich Sara nicht erfreuen konnte, weil sie zu verärgert war. „Geht es dir gut?“, fragte Derik.


    „Klar. Klar geht's mir gut.“ Heimlich warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war ein langer Tag gewesen, den sie damit verbracht hatte, den Mond aus dem Autofenster anzustarren.


    Die letzte Nacht - die sie bei Jon verbracht hatten - schien tausend Jahre her zu sein.


    „Hier bist du gut aufgehoben. Bleib einfach im Truck. Ich werde wahrscheinlich ohnehin in der Nähe sein. Hör auf, auf deine Uhr zu sehen, das macht mich verrückt.“


    „Tschuldigung“, sagte sie, und wie in einem schlechten Traum wanderte ihr Blick wieder zu ihrer Uhr. „Also, wann verwandelst du dich? Beim Sonnenuntergang nach dem Bauernkalender? Oder erst, wenn es tatsächlich ganz dunkel ist? Weil wir nämlich jetzt schon Vollmond haben.“ „Ich weiß“, sagte er und seine Stimme klang ... belegt? Verstohlen warf sie ihm wieder einen Blick zu und sah, dass er verträumt den Mond anstarrte. „Von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang. Dann laufen wir mit Ihr.“


    „Ooookay. Ich geh mich dann mal in meinem Schlafsack gruseln, falls du mich suchst.“ Sie wollte schon zum Wagen gehen, aber blitzschnell hatte er sie beim Arm gepackt und hielt sie sanft zurück. Seine Nägel - stellte sie beinahe so unbeteiligt fest, als stünde sie unter Drogen - waren ziemlich lang und bogen sich.


    Natürlich, so musste es sein, wenn man unter Drogen stand. Sie hatte Angst und ihr Gehirn half ihr insofern aus der Klemme, als es wegen Überbelastung dichtmachte.


    Oh, um Himmels willen, Sara! Schließlich handelte es sich um Derik, und wenn es auch im ersten Moment anders ausgesehen hatte, so würde er sich doch eher die linke Hand abbeißen, als ihr wehzutun.


    Das war die Wahrheit und sie fühlte sich gleich besser, auch wenn der Anblick seiner Nägel - Krallen eher - wenig beruhigend war. „Wie bitte? Was ist?“


    „Bleib beim Truck“, sagte er noch einmal und jetzt wusste sie auch, dass sie es sich nicht bloß eingebildet hatte. Er hatte tatsächlich Schwierigkeiten zu sprechen.


    „In Ordnung“, sagte sie. „Das sagtest du bereits, aber in Ordnung.“


    Dann küsste er sie, verschlang sie fast. Seine Zunge war in ihrem Mund, er hob sie hoch, die Arme fest um sie geschlungen. Er schien ... größer geworden zu sein? War das möglich? Oder vielleicht kam er ihr nur massiger vor, weil er der Wandlung so nahe war.


    Sein Mund wanderte zu ihrer Kehle ... und dann riss er sich plötzlich los.


    „Nun“, sie schnappte nach Luft, „Das war, ähem ... interessant. Könntest du jetzt bitte meinen Arm loslassen?“ Er ließ sie ganz los und legte schnell seine Kleidung ab. Das einzige Mal, als sie ihn sich hatte flinker entkleiden sehen, war gewesen, als sie das erste Mal Sex gehabt hatten. War das wirklich erst vorgestern gewesen?


    „Langsam“, sagte sie, als der Knopf von seiner Levis flog. Sie hörte ein Geräusch ... knirschte er etwa mit den Zähnen? Nein, er verwandelte sich. Wenn sie geblinzelt hätte, hätte sie es verpasst. Er fiel auf alle viere, das blonde Haar wurde länger, die Fingernägel krallten sich in den Boden des Campingplatzes, und dann schaute ein riesiger Wolf zu ihr hoch, ein Wolf, dessen Fell genau die gleiche Farbe wie Deriks Haar hatte, ein Wolf mit grünen Augen, die im Dunkeln leuchteten.


    Der Wolf lehnte sich vor und sie beugte sich zu ihm herunter. Er stupste sie mit der Schnauze an. Es war ein schneller, feuchter Kuss, und dann hörte sie, wie sich ein Knurren seiner Kehle entrang. Sie wandte sich um, aber so schnell, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte.


    Am Rande des Campingplatzes stand ein zweiter, kleinerer Werwolf, zögernd, als würde er ihre Territoriumsgrenzen spüren. Dieser Wolf war kohlschwarz und hatte die goldgelben Augen einer Glückskatze. Und er war klein, wirklich sehr klein. Derik hörte auf zu knurren und lief zu dem anderen hinüber. Erschrocken sah Sara, wie viel größer er war als der andere. Jetzt beschnüffelten sie sich und sie bemerkte, dass seine enorme Größe für Derik ganz selbstverständlich war und er wollte, dass der andere sich dadurch nicht bedroht fühlte. Denn der war fast schüchtern, wich immer wieder zurück, ohne jedoch wirklich die Flucht zu ergreifen.


    Dann begriff sie. Der andere war eine Frau. Und sie ... sie liefen gemeinsam davon! Ohne einen Blick zurück zu ihr rannte diese fellige Schlampe davon und klaute ihr ihren Möchtegern Mörder/Freund/Verlobten.


    „Verdammte Scheiße“, sagte sie und trat gegen einen Reifen des Trucks.


    Am nächsten Morgen kam Derik zum Campingplatz gesprungen, angelockt vom Duft gebratenen Specks. Er schien so entspannt und gut gelaunt, dass er eine ganze Weile brauchte, um zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Wahrscheinlich hätte er damit rechnen müssen. Sie war ein Mensch, wenn auch ein außergewöhnlicher. Und er hatte sich vor ihren Augen in einen Wolf verwandelt. Wahrscheinlich war das merkwürdig für sie gewesen. Er hatte daran gedacht, eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang im Wald zu verschwinden, um ihr den zugegebenermaßen seltsamen Anblick zu ersparen. Aber dann hatte er den Gedanken doch verworfen. So war er eben - und wenn sie ihn nicht mochte, wie er war, dann hatte er eben Pech gehabt.


    Aber es war mehr als das: Er wollte, dass sie es sah. Dass sie alles von ihm sah und keine Angst bekam.


    „Was ist?“, fragte er endlich, nachdem er sich entschlossen hatte, den Bullen bei den Hörnern zu packen. „Nichts.“


    „Oh. Bist du wegen irgendetwas ... äh ... sauer?“ „Nein“, log sie. „Oh.“ Bei Gott, er hatte keinen blassen Schimmer, was er jetzt tun sollte. Sie log, und er wusste, dass sie log, und sie wusste wahrscheinlich, dass er wusste, dass sie log. Also was jetzt? „Ist... äh ... gestern Abend alles gut gegangen?“ „Alles wunderbar.“


    „Gut.“ Sollte er ihr sagen, dass sie log? Oder es einfach ignorieren? Es ihr sagen und ihr sofort verzeihen, dass sie gelogen hatte? Oder sollte er selber lügen?


    „Bist du sauer, weil ich kein Kaninchen mitgebracht habe? Ich habe daran gedacht, aber ehrlich gesagt, es ist nicht sehr angenehm, ein Kaninchen zu häuten und auszuweiden. Also dachte ich, dass du ...“ „Das ist mir völlig egal, Derik.“ „Oh.“


    „Und?“, fragte sie grimmig und stocherte im Feuer. „Und was?“ Er streckte sich lang aus und fühlte sich angenehm geschafft. „Gibt es noch Speck?“


    „Du weißt verdammt gut, dass es noch Speck gibt“, giftete sie. „Wo ist die Schlampe?“


  


  „Hä?“ Verwirrt setzte er sich auf. Sie scherzte nicht, nein, ganz und gar nicht. Sie war wirklich sauer. Sie roch genauso wie das Lagerfeuer. „Was? Bist du mit einer Spinne auf dir aufgewacht?


  Was ist denn bloß los?“


  „Diese haarige Hure, mit der du gestern losgezogen bist. Als wenn du das schon vergessen hättest. Das ist los.“


  „Haarige ... oh, du meinst Mandy?“


  „Mandy.“ Sie grinste anzüglich.


  „Sie ist keine haarige Hure“, verteidigte er sich. „Sie hat ihre eigene Buchhaltungsfirma. Und sie ist nicht hier. Sie ist nach Hause gegangen.“


  Hastig wich er den heißen Fettspritzern aus, als sie mit dem Pfannenwender fuchtelte. „Ich will nichts weiter als die Wahrheit wissen. Sag mir einfach die Wahrheit, okay? Ich verspreche auch, nicht wütend zu werden.“


  „Aber du bist schon wütend“, sagte er und fragte sich, wie es ihm wohl gelingen könnte, sich aus der Schusslinie zu bringen.


  In Wahrheit war er neugierig, so krank es auch war ... was würden ihre Kräfte mit ihm anstellen, wenn sie nur wütend war, sich aber nicht verteidigte? Vielleicht würden sie ihm nur Schuppen bescheren, oder einen verstauchten Knöchel.


  „Wirklich sehr wütend.“


  „Ach, halt doch den Mund. Habt ihr es im Wald zusammen getrieben?“


  „Getr ... oh. Oh!“ Erleichtert lachte er auf und wich dann aus, als sie wieder den Wender schüttelte. „Sara, um Himmels willen.


  Mandy hat schon einen Gefährten. Wir sind nur zusammen gelaufen. Wenn du dich erinnerst: Es gibt viel mehr von euch als von uns in den Wäldern. Also haben wir uns zusammengetan.


  Sie war allein, weil er an der Reihe war, zu Hause zu bleiben und auf die Jungen aufzupassen.“


  



  „Hm.“ Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie ihn an, aber er spürte, dass sie sich schon besser fühlte.


  „Ich kann es nicht glauben! Darüber regst du dich schon den ganzen Morgen auf?“ Er kämpfte gegen seine Heiterkeit an, schließlich war die kaum dazu angetan, sie weniger wütend zu machen. „Die mächtigste Zauberin der Welt ist eifersüchtig auf eine Buchhalterin?“


  „Bin nicht eifersüchtig“, murmelte sie. „Ich wollt's nur wissen, das ist alles.“


  „Tja, nun weißt du es. Und übrigens: vielen Dank für den Vertrauensbeweis. Ja, wir Werwölfe sind solche Schlampen, wir treiben es mit jedem, der auf allen vieren läuft.“


  „So habe ich es gar nicht gemeint“, brummte sie. „Ja, klar.“


  „Nun, es tut mir leid“, meckerte sie.


  „Außerdem würde ich jetzt nie mehr mit einer anderen Frau abhauen. Ich würde ...“ Er verstummte hastig. „Was würdest du?“


  „Ich würde gern noch etwas von dem Speck haben, und das ein bisschen pronto. Ich verhungere!“


  „Und das Universum“, sagte Sara trocken, „ordnet sich neu.“


  „Ehrlich“, sagte er nach einer ganzen Weile, „das war echt dumm.“


  „Ach, sei still“, sagte sie, aber er wusste, dass sie nicht mehr böse war. Auch wenn sie nicht nach Rosen gerochen oder ein ganzes Pfund Speck gebraten hätte, ganz für ihn allein.


  Sie waren in St. Louis angekommen - und mittlerweile hatte Sarah die Nase voll von dem Truck. Und vom Schlafen im Freien. Und auch von dem Geruch des Lagerfeuers in den Haaren, in der Kleidung und auf der Haut.


  



  Und sie hatte die Nase voll von Speck. Derik, so schien es, konnte Speck zu jeder Mahlzeit vertilgen. Sie nicht. Aber das war nicht wichtig, nichts davon, denn auch wenn sie die Nase gestrichen voll hatte, wollte sie doch nicht, dass diese Reise endete. Sie wollte mit Derik zusammen sein, in diesem Abenteuer, das kein Ende haben sollte, für immer. Denn die Welt würde enden oder nicht - aber in jedem Fall würde Derik aus ihrem Leben verschwinden. Das durfte nicht sein.


  Wie nett, sagte sie sich. Die Rettung der Welt zu verschieben, damit du noch ein bisschen vögeln kannst. Sehr nett. „Wir haben jetzt die Hälfte geschafft“, sagte Derik. „Hmhm.“


  Klar, Werwolfliebhaber liefen einem ja auch jeden Tag über den Weg. Was ist so falsch daran, ein bisschen glücklich sein zu wollen? Sie hustete. „Hör mal, wissen wir eigentlich, wie wir vorgehen wollen, wenn wir dort ankommen? Wie sollen wir diese Typen überhaupt finden? Und was tun wir, wenn wir sie gefunden haben?“


  „Ich vermute mal, dein Glück wird uns helfen, sie zu finden. Scheiße, wahrscheinlich stolperst du und fällst über ihren An führer und fügst ihm eine tödliche Gehirnerschütterung zu. Und was die anderen betrifft... um die kümmere ich mich.“ „Du hast keine Ahnung, was du tun wirst, oder?“ „Mach dir darüber keine Gedanken“, sagte er steif und sie musste lachen.


  „Schon gut“, sagte sie. „Wir haben noch Zeit, uns etwas auszudenken.“


  „Hmm. Hör mal, die Sache mit Morgan Le Fay ... vielleicht erkennen Artus' Idioten ja, dass du eigentlich ganz in Ordnung bist, und wollen dich gar nicht mehr umbringen. Ich meine, wir haben nur Dr. Cummings' Wort, dass sie die Bösen sind.“


  



  „Das und das, was ich mit eigenen Augen im Krankenhaus gesehen habe“, gab sie zu bedenken.


  „Oh, richtig. Nun, wie ich schon sagte: Vielleicht vergessen sie die ganze Sache aber auch, wenn sie kapieren, dass du nicht böse bist.“


  „Und vielleicht“, sagte sie strahlend, „werde ich diese Woche auch mit meiner Wäsche fertig. Aber wahrscheinlich ist das nicht.“


  „Ich meine es ernst. Das Problem ist doch, dass Morgan schlecht, böse, blablabla sein soll. Aber das alles bist du nicht.“ „Das Problem ist, wie du es beliebst auszudrücken, dass Merlin sie hereingelegt hat, ihre Familie beschissen hat, ihre Familie entzweit hat und dann, nachdem der Schaden angerichtet war, einfach abgehauen ist.“ „Oh.“ Er hielt inne. „Wirklich?“


  „Ohne seine Einmischung hätte sie Artus' glühendste Anhängerin sein können. Wirklich. Aber sie wurde beschissen, nicht nur vom Leben selber, sondern auch von der Geschichtsschreibung. Geschichtsbücher werden eben von Männern geschrieben“, sagte sie nüchtern, „also war ihre Interpretation der Sache natürlich die, dass Morgan eine böse, gefährliche Hexe war, die Artus vernichtet hat, um ihre Macht zu demonstrieren. Aber das stimmt überhaupt nicht. Man hat sie nämlich reingelegt. Und bloß deswegen hat sie ihn vernichtet. Nur, wenn die Dinge anders gelegen hätten ...“ „Oh.“


  „Wenn sie ein ganz normales Familienleben gehabt hätte ... eine normale Erziehung ... wer weiß?“ „Hm.“ „Jetzt musst du eigentlich sagen: ,So habe ich das noch nie betrachtet'.“ „Nein, habe ich nicht.“


  



  „Genau. Männer. Ich bin deswegen nicht sauer oder so. Schließlich könnt ihr nichts dafür, dass ihr ständig mit euren Schwänzen denkt ...“ „Solange du nicht sauer bist.“


  „Halt den Wagen an!“, schrie sie plötzlich - und Derik trat auf die Bremse. Beinahe wurde Sara von ihrem Sicherheitsgurt erwürgt, schaffte es aber schließlich, sich zu befreien, und öffnete die Tür. Sie griff nach hinten, packte die große Reisetasche, die sie gemeinsam benutzten, und sagte: „Komm schon.“ „Komm schon was?“ „Vertrau mir.“


  Sie rannte zum ... Amtrak-Bahnhof, wie Derik verspätet feststellte. Er rannte ihr nach. „Den Zug?“, rief er. „Du willst den Zug nehmen? Warum hast du das nicht eher gesagt?“ „Keine Ahnung. Ich habe genug von diesem Truck“, erklärte sie und betrat den belebten Bahnhof. „Und ich wette um eine Million Dollar, dass wir einen Zug finden, der nach Boston fährt. Wir lassen uns einfach fahren, anstatt selber zu fahren.“ „Einer von uns hat sich die ganze Zeit fahren lassen.“ „Nur, weil du ein Lenkrad-Chauvinist bist. Du hast mich nur ein Mal ans Steuer gelassen und dann nicht mehr.“


  „Weil du keine Handschaltung fahren kannst.“ „Doch!“ „Und warum hast du dann ständig den Motor abgewürgt? Und warum schauen wir jetzt nach einem Zug?“ „Ich weiß es nicht“, sagte sie, „aber ich glaube, so ist es das Richtige.“


  „Auch wenn wir keinen Fahrschein haben? Was rede ich denn da? Der Schaffner wird uns übersehen oder so tun, als hätten wir Fahrscheine, weil seine Frau ihn heute Morgen verlassen hat. Oder das gesamte Computersystem von Amtrak wird zusammenbrechen und sie werden andere Sorgen haben als zwei Fremde in einem Zug.“


  „Ganz genau.“


  „Also sagt es dir dein Bauchgefühl?“ „Ganz genau.“ Er folgte ihr, als sie an den Schaltern vorbeiging. „Okay.“ Sie warf ihm einen Blick zu, über die Schulter. „Wirklich okay?“ „Klar. Ich glaube an Bauchgefühle. Außerdem“, er lächelte sie an, „hast du uns bisher noch nicht falsch gelenkt.“


  „Daran könnte ich mich gewöhnen“, sagte Derik und kletterte neben Sara in das Schlafwagenbett. Sie hatte sich auf den Ellbogen gestützt und sah aus dem Fenster. „Kein Fahrschein, kein Geld? Kein Problem!“


  „Ich war mir nicht sicher, dass es klappen würde.“ Sie sah sich nicht um. „Ich hatte einfach genug davon, meine Macht oder was auch immer es ist nicht nutzen zu können. Ich wollte es ausprobieren.“ „Und es hat geklappt.“ „Ich vermute es.“


  „Und, Süße, kannst du da draußen etwas sehen?“ „Ich nicht.“ Sie sah ihn über die Schulter an und lächelte. Unglaublich, wie wunderschön ihr Lächeln war. „Komm hier herüber und sag mir, was du siehst.“


  Er kuschelte sich an ihren Rücken und spähte über ihren Kopf hinweg aus dem Fenster. „Naja ... da ist eine Farm ... und wieder eine Farm ... und oh, da ist auch eine Herde Kühe, die tief und fest schläft... hmmm ... Kühe ...“


  „Fang gar nicht erst damit an. Du hast gerade gegessen.“ „Was? Gerade? Vor einer halben Stunde. Oh, sieh mal da, ein Fluss ... siehst du die Lichter? Das ist wahrscheinlich eine Stadt an diesem Fluss. Wo, zum Henker, sind wir bloß?“ „Irgendwo im Mittleren Westen.“


  „Na ja“, sagte er und drückte die Nase sanft in ihren Nacken, „das grenzt es ja so ziemlich ein.“ „Hör auf, mich zu nerven, Blödmann. Ich bin kein Atlas auf zwei Beinen. Morgen um diese Zeit haben Artus' Auserwählte vielleicht schon kurzen Prozess mit uns gemacht.“


  „Was für ein schöner Gedanke. Danke für den Themenwechsel.“


  „In ein oder zwei Tagen könnte alles vorbei sein“, sagte sie seltsam ausdruckslos. „Stell dir das mal vor.“


  „Ja. Genau. Entweder die Welt endet oder wir gehen wieder nach Hause und leben unser Leben.“


  „Ja“, sagte sie.


  „Ahm, Sara ... es klingt vielleicht dumm und ein bisschen zurückgeblieben ...“


  „Danke, dass du mich vorwarnst.“


  „... aber ich habe viel Spaß mit dir. Ich will nicht, dass es zu Ende geht.“


  „Du Arschloch“, sagte sie. Erschrocken bemerkte er, dass sie weinte.


  „Was ist? O Gott, hör auf zu weinen. Ich kann es nicht ertragen, wenn du weinst. Eigentlich sehe ich dich jetzt zum ersten Mal weinen und ich kann es definitiv nicht ertragen.“


  „Halt den Mund“, schluchzte sie. „Du redest zu viel.“


  „Sara, was ist denn? Abgesehen von ... ähem ... allem.“


  „Das fasst es ganz gut zusammen.“ Sie wischte sich die Augen.


  „Alles. Ich will auch nicht, dass es aufhört. Ich würde lieber für immer in diesem Zug bleiben, als kämpfen und vielleicht auch sterben zu müssen. Oder als zuzusehen, wie die Welt stirbt oder du stirbst.“


  „Alles wird gut“, sagte er mit einem kompletten Mangel an Überzeugung.


  „Du bist ein schrecklicher Lügner. Ehrlich. Der schlechteste, den ich kenne.“


  „Was soll ich sagen? Wir haben schließlich kein Talent zum Lügen. Ihr seid die Experten“, versuchte er, sie aufzumuntern.


  „Homo sapiens ist die hinterlistigste, habgierigste Spezies, die der Planet je ...“


  „Halt den Mund. Und hast du ... hast du daran gedacht... Ich meine, was ist, wenn du dich geirrt hast?“ Er kuschelte sich enger an sie. „Ich habe verdammt noch mal keine Ahnung, wovon du sprichst, Liebste.“ „Vielleicht solltest du mich heute Abend umbringen“, sagte sie ruhig. Beinahe wäre er aus dem Bett gefallen. „Und die Welt retten.“ „Unsinn!“


  „Schrei mich nicht an. Ich habe recht.“ „Du bist nicht böse, Sara. Nicht ein kleines bisschen. Wie kannst du also die Welt zerstören?“ „Was, wenn es keine bewusste Tat ist?“ „Was, wenn doch?“


  „Hör auf damit“, fuhr sie ihn an. „So kommen wir nicht weiter.“ „Ganz genau. Also lassen wir das Thema, okay? Ich habe die ganze Scheiße schließlich nicht mitgemacht, um dich jetzt umzubringen. Außerdem“, stellte er fest, „könnte ich das wahrscheinlich gar nicht, schon vergessen? Ich meine, buchstäblich. Ganz abgesehen davon, dass ich mich furchtbar fühlen würde und nicht dazu imstande wäre.“


  „Oh, stimmt.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Dein Herz würde wahrscheinlich explodieren, wenn du es versuchen würdest.“ „So ist es. Also hör auf zu weinen, ja?“ „Halt den Mund und küss mich, Dummkopf.“ Das tat er und sie küsste ihn zurück, leidenschaftlich, fast verzweifelt. Er roch ihre Angst und Sorge und beruhigte sie so gut er konnte mit Mund und Händen. Nach einer Weile wich ihre Angst der Lust, die wiederum seine eigene entfachte. Sie entledigten sich ihrer Kleider und drängten sich aneinander, flüsternd, knabbernd, streichelnd, seufzend - und als es dem Ende zuging, schloss er die Augen und atmete ihren Duft ein und sie bewegten sich gemeinsam im Rhythmus, während der Zug durch den Mittleren Westen rollte.


  „Wenn ich dir etwas sage“, flüsterte er, als sie gerade eindöste, „versprichst du mir, dass du nicht wütend wirst?“


  „Was bist du, ein Mädchen? Was? Worum geht es?“


  „Du musst versprechen, dass du nicht wütend wirst.“


  „Wenn jemand das sagt, dann meint er eigentlich: Du wirst höllisch wütend werden, also Vorsicht!“


  „Iimm, tja ... du musst aber versprechen, dass du nicht wütend wirst.“


  „Nein.“


  "!Nein?“


  „Du hast ganz richtig gehört.“


  „Scheiße. Sara, ich muss es dir unbedingt sagen. Die Sache lässt mir keine Ruhe.“ „Dann sag es mir.“


  „Aber ich will nicht, dass du wütend wirst“, jammerte er. „Pech gehabt.“


  „Verdammt.“ Er holte tief Luft. Die Schlafkoje war so eng, dass sie spürte, wie sich seine Brust hob. „Okay. Als wir bei Jon waren, mussten wir nicht miteinander schlafen. Und die Nacht davor, im Wald, auch nicht.“


  „Was mussten wir nicht wo und wann?“


  „Wir mussten nicht miteinander schlafen. Er wusste, dass du nicht meine Gefährtin bist.“


  „Und dieses kleine, unwichtige Detail hast du für dich behalten, weil ... ?“


  „Naja, weil ich mit dir schlafen wollte“, sagte er, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. Und dann: „Aua!“


  „Was ist? Ich habe dich nicht angerührt.“ „Aua, verdammt noch mal, Sara!“


  „Du Mistkerl! Miese Ratte! Arschloch! Oh, Scheiße!“ Als sie daran dachte, wie sie sich ihm an den Hals geworfen hatte ... den Bademantel hatte fallen lassen und die Steppdecke zurückgezogen hatte wie die letzte Schlampe ... und sich selbst eingeredet hatte, sie würden es für eine gute Sache tun ... Sie war außer sich, so peinlich war ihr der Gedanke daran. Und was sagte es über ihn aus, dass er sie einfach vögelte und ihr die Wahrheit verschwieg? Abgesehen davon, dass er ein verlogener, hinterlistiger, selbstsüchtiger ... „Auaaaaa!“ ... Mistkerl.


  „Warum heulst du?“, schnauzte sie ihn an. „Ich habe ja noch nicht mal angefangen. Du Hurensohn! Du Stück Scheiße! Du ...“ „Oh, meine Eier!“ Er hatte sich zwischen die Beine gefasst und schaukelte nun vor und zurück, soweit es das enge Schlafwagenbett erlaubte. „Sara, bitte hör auf!“ „Womit?“


  „Beruhige dich“, flehte er, „um unserer ungeborenen Kinder willen.“


  „Wie ich schon sagte, ich tue gar nichts.“ Aber tat sie tatsächlich nichts? Ohne Zweifel war sie wütend genug, um sich eine Katastrophe in seiner Leistengegend vorstellen zu können. Obwohl seine Schmerzensschreie ihre Wut ein wenig besänftigten. „Hör auf zu jammern.“


  „Aua, uhhh, au! Oh, Mann.“ Er stöhnte elend. „Ich glaube, meine Hoden sind gerade implodiert.“ „Geschieht dir recht“, schimpfte sie.


  „Ernsthaft, Sara. Das ist der schlimmste Schmerz, den ich jemals hatte.“


  „Gut.“


  „Hör mal, es tut mir leid, in Ordnung? Wirklich, wirklich sehr, sehr leid. Es tat mir schon leid, bevor du meine Eier zerquetscht hast.“ „Ich habe nicht ...“


  „Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen, dass das zwischen uns stand. Vor allem nach dem, was du gesagt hast. Dass morgen der große Tag sein könnte.“


  „Und?“, sagte sie eingeschnappt.


  „Deshalb wollte ich es dir sagen.“


  „Das hast du ja jetzt getan.“


  „Ja, aber du hast versprochen, nicht wütend zu werden.“ „Hab ich nicht.“


  „Okay, na gut, hast du dich jetzt genug gerächt?“ Vorsichtig befühlte er sich. „Oh, Junge. Ich glaube, bei den Olympischen Sexspielen kann ich erst mal nicht antreten, Bärchen.“


  „Geschieht dir recht“, sagte sie wieder, drehte sich auf die Seite und rückte so weit wie möglich von ihm ab. Was nicht sehr weit war. „Arschloch.“


  „Ach, komm schon“, flötete er, „ich habe doch gesagt, dass es mir leid tut. Es ist doch nicht meine Schuld, dass ich dich so dringend vögeln wollte, dass ich bereit war ...“


  „Mach es nicht noch schlimmer“, sagte sie grimmig, aber als er sich zerknirscht an sie kuschelte, ließ sie ihn gewähren.


  
    „Ah, Boston, der wunderbare Duft der ... Sara, was soll das?“

  


  
    Sie war gestolpert, und da er zu dicht hinter ihr ging, stürzte er nun lang ausgestreckt die Stufen hinunter, ihr hinterher. Mit einem dumpfen Knall, der ihn zusammenzucken ließ, schlug sie auf dem Bahnsteig auf und biss sich kräftig auf die Zunge.


    „Aua!“, schrie sie unnötigerweise. „Ich hab mir aubie Hunge gebibben.“


    Derik rollte sich flink wie eine Katze auf die Füße. „Du hast was mit was?“


    „Meime Hunge! Gebibben!“ Sie streckte die Zunge heraus und verdrehte bei dem Versuch, einen Blick darauf zu werfen, die Augen. „Blühe ich?“


    „Nein.“ Er zog sie auf die Beine und achtete nicht auf die neugierigen Blicke der anderen Reisenden.


    „Hu haft nicht geguckt!“


    „Sara, wenn du bluten würdest, würde ich es wissen. Also, wo liegt das Problem?“


    „'as Problem icht, gass ich über meine Fühe gefallen bin ... Aua!“


    Sie schrie auf vor Schmerz, weil er sie beim Nacken gepackt und, die Fahrgäste grob zur Seite stoßend, wieder zurück in den Zug gezerrt hatte. Jetzt duckten sie sich unter einem Fenster.


    „Was ist? Hast du Artus' Auserwählte gesehen? Sie haben uns erwartet, oder?“ Sie wühlte wild in ihrer Hosentasche, zog ein Kleenex hervor, betupfte ihre Zunge, suchte nach Blut und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder der aktuellen Situation.


    „Sie sind es, richtig? Komisch, wie schnell der bevorstehende Tod mich sofort von meiner schmerzenden Zunge abgelenkt hat.


    Die übrigens noch ganz Doll wehtut, falls es dich interessiert. Es sind die Auserwählten, richtig?“


    „Schlimmer“, sagte er grimmig und lugte aus dem Fenster. „Es ist mein Rudelführer und seine Frau.“


    „Wirklich? Noch mehr Werwölfe? Oh, das ist ja so cool. Und Furcht einflößend. Wo sind sie?“


    „Runter, du Idiot.“


    „Idiot? Willst du etwa noch einen zerquetschten Hoden?“


    Er beachtete sie nicht, sondern äugte aus dem Fenster. „Sie stehen gegen den Wind ... Gott sei Dank. Aber woher - zur Hölle - wussten sie, dass wir hier sein würden, in diesem Bahnhof und in diesem Zug ... Antonia.“


    „Das glaube ich nicht.“ Sara blickte vom Boden zu ihm auf.


    „Nach dem, was du erzählt hast, hatte ich den Eindruck, dass sie dein Geheimnis bewahren würde.“


    „Wie erklärst du es dir sonst?“


    „Nun, ich bin es. Ich meine, meine Macht.“


    „Vielleicht.“ Wieder warf er einen schnellen Blick aus dem Fenster. „Ist das möglich? Könnte dein Glück sie hierhergeführt haben? Aber warum? Wenn Mike dich sieht, wird er versuchen, dich zu töten, und Jeannie wird ihm dabei helfen. Ich meine, Mike ist knallhart, aber Jeannie ist unzurechnungsfähig, vor allem wenn sie schwanger ist. Warum also würde dich dein Glück in eine solche Position bringen?“


    „Redest du mit mir?“, fragte sie. „Oder denkst du nur laut?“ „Es ergibt einfach keinen Sinn“, fuhr er fort. „Die ganze Zeit versuchen wir, mein Rudel zu meiden. Was hat sie jetzt hierhergebracht, kurz bevor wir die Bösen gefunden hätten?“ „Warum fragst du sie nicht einfach?“, erwiderte Sara. Dann winkte sie, an ihm vorbeischauend: „Hallo.“


    „Tötet sie nicht“, schrie er verzweifelt, noch bevor er sich ganz umgedreht hatte.


    „Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Derik“, sagte Michael, und seine gelben Augen glitzerten belustigt. Und ... überrascht? Nein. Schockiert. Sie beide waren schockiert und auf der Hut. „Äh...“


    „Jetzt sagt er gleich ,Ich kann alles erklären'„, kam ihm Sara zu Hilfe.


    „Das will ich auch schwer hoffen“, sagte Jeannie. Wie immer sah sie aufregend schön aus, mit ihrer schulterlangen leuchtend blonden Mähne, den Sommersprossen auf der Nase und dem harten Blick. Furchteinflößend und schön, die geeignete Gefährtin für einen Alpha. Doch jetzt gerade kaute sie nervös auf ihrer Unterlippe. „Rede oder ich schieße.“


    Langsam rappelte sich Sara auf. „Habt ihr alles gehört, was er vor sich hingebrabbelt hat? Während ihr näher gekommen seid? Ich bin nämlich auch neugierig. Nicht, dass es nicht nett wäre, euch kennenzulernen. Das ist es bestimmt, nehme ich an. Aber was führt euch hierher?“


    Jeannie und Michael wechselten Blicke und sahen dann Sara an. „Wir haben hier eine Freundin abgesetzt. Sie fliegt nicht. Dann habe ich dich gesehen und wir sind zu euch gekommen.“ „Das ergibt Sinn“, sagte Sara. Derik war verblüfft, dass sie überhaupt keine Angst hatte. In der Zwischenzeit hatte sein Nebennierenmark gefühlte 20 Liter Adrenalin in seinen Blutkreislauf gepumpt. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Werwölfe gerne fliegen - eingesperrt in eine Eisenröhre, die durch die Luft rast. Selbst mir macht der Gedanke schon Angst, und ich bin nicht mal klaustrophobisch. Glaube ich wenigstens.“ „Bleibt ... alle ganz ruhig“, sagte Derik. „Wir sind ruhig“, sagte Michael.


    „Bleibt locker. Ich kann alles erklären.“ „Derik, schon gut“, sagte Sara. „Ich will nur, dass niemand in Panik gerät.“ „Was ist los mit dir?“, fragte Jeannie. „Du wirkst ganz zappelig und schwitzig. Normalerweise bist du viel gelassener.“ „Naja ... du bist bewaffnet, das macht mich irgendwie nervös. Und ich ... äh, wir haben nicht erwartet, euch hier zu sehen. Heute, meine ich. Am Bahnhof.“


    „Wir haben ebenfalls nicht erwartet, euch zu sehen“, sagte Jeannie. „Und dazu noch mit einer Freundin.“ Blonde Augenbrauen zuckten bedeutungsvoll.


    Michael trat näher und schnüffelte an Sara. „Eine gute Freundin“, sagte er.


    „Lass das.“ Sara stieß mit dem Ellbogen nach ihm. „Das mag ich nicht.“


    Jeannie räusperte sich. „Ich hoffe, du weißt zu schätzen, dass ich dir nicht am Hintern gerochen habe.“


    „Dafür werde ich dir ewig dankbar sein“, kicherte Sara. „Ich meine es ernst, hör auf damit.“ Sanft stieß sie Michael fort. „Wenn du etwas wissen willst, frag mich einfach.“ „Bist du Morgan Le Fay?“ „Nun, hm ... ja.“


    „Aber sie ist nicht böse“, sagte Derik schnell. „Sie riecht auch nicht böse“, stimmte Michael ihm zu. Er fügte hinzu: „Das Böse riecht gewöhnlich ein bisschen nach Gewürznelke. Aber was mich wirklich interessiert...“ „Ich will wissen, was mit meiner Begrüßungsumarmung ist“, sagte Jeannie und breitete die Arme aus. Erleichtert trat Derik näher, um sich von ihr in die Arme schließen zu lassen, als plötzlich Jeannies Kopf zur Seite zuckte und seine ganze Gesichtshälfte taub wurde. „Au!“


    „Das ist dafür, dass du meine Kinder und meinen Mann in Gefahr gebracht hast, während du nur daran gedacht hast, Sex zu haben“, blaffte sie ihn an und trommelte mit den Fingern auf den Kolben ihrer Glock.


    „Jawohl“, sagte Michael. Auf seinem Gesicht entstand ein Ausdruck von Belustigung und Verlegenheit, der Derik vertraut war. Jeannie war ihm wohl offensichtlich zuvorgekommen. „Das wollte ich auch gerade sagen.“


    „He, ich versuche doch nur die Welt zu retten“, schnauzte er zurück und rieb sich die schmerzende Wange. „Deswegen habe ich dich ja auch nicht erschossen.“ „Und was für Kinder? Es gibt doch nur Lara. Immerhin bist du erst seit ungefähr fünf Minuten schwanger.“ „Sieben Wochen.“


    „Glückwunsch“, sagte Sara. „Und fass ihn nicht noch mal an.“ Jeannie würdigte sie keines Blickes. Doch wenigstens hatte sie die Hand von ihrer Pistole genommen und knöpfte sich nun die Jacke wieder zu - ein gutes Zeichen. „Aber, Derik, ich schwöre bei Gott, wenn du jemals wieder meine Familie in Gefahr bringst, weil dir Persönliches wichtiger ist ...“ „Au!“


    „Genau“, ergänzte Michael, der mit dem Finger auf Deriks Gesicht zeigte. „Und wo das herkommt, da gibt es noch mehr.“ „Fasst ihn nicht noch einmal an.“


    „Was dann, Rotschopf?“, fragte Jeannie, über die Maßen unbeeindruckt.


    „Oder ich stopfe dir diese Ann-Taylor-Imitation ins Maul.“ Jeannie schnappte nach Luft. „Das ist keine Imitation.“ „Und wenn schon. Hör auf, ihn zu schlagen. Wenn das einer darf, dann bin ich es.“


    „Lass gut sein. Das betrifft dich nicht, also mach mal leise und halt dich da raus.“


    „Und wenn ich dir stattdessen in den süßen Hintern trete?“ „Ich weiß nicht, wie es dir geht“, sagte Michael zu Derik, „aber ich erlebe gerade einen Moment außergewöhnlich großer sexueller Erregung.“


    „Ich bin viel zu nervös, um einen Ständer zu bekommen“, murmelte Derik zurück. „Außerdem habe ich diese Nacht schlecht geschlafen.“ Dann sagte er lauter: „Aber, aber, meine Damen ...“


    „Was fällt euch eigentlich ein“, sagte Sara gerade, „euch einfach so anzuschleichen ...“


    „Wir sind ganz offen zu euch herübergekommen, im hellen Tageslicht um fünf Uhr nachmittags ...“ „Und uns zu belästigen und zu bedrohen, obwohl wir doch nichts weiter wollen, als eure Ärsche zu retten und die Ärsche von allen anderen auch noch. Und das ist der Dank ...“


    „Anstatt sich um seinen Auftrag zu kümmern, denkt er an seinen Schwanz! Meine Kinder sollten ihm wichtiger sein als sein Liebesleben! Und ... und ...“ „Sein Liebesleben soll nicht deine Sorge sein.“ „Das ist es aber, wenn dadurch meine Familie in Gefahr gerät.“ „Nun“, fuhr Sara sie an, „dann solltest du mich wohl besser erschießen.“


    Jeannie blinzelte verwundert. Derik sagte: „Tu es nicht.“ „Ich wahaaaaarte“, flötete Sara, die Arme vor der Brust verschränkt.


    „Schieß nicht“, befahl Michael.


    „Ach, bitte, darf ich? Sie hat so eine große Klappe, es wird mir ein Vergnügen sein.“


    „Das musst du gerade sagen“, murmelte Michael und drückte seine Frau an sich.


    „Es würde sowieso nicht funktionieren“, versuchte Derik zu erklären. „Denkt ihr, ich hätte nicht versucht, sie kaltzumachen? Das gehört irgendwie zu dem ganzen Schlamassel dazu, in dem wir stecken.“


    „Ich bin sicher, ich würde es schaffen“, meinte Jeannie. „Versuchs doch, du gefärbte, blonde, gemeingefährliche, schießwütige Irre.“


    „Ich färbe meine Haare nicht!“ „Bitte hört auf", flehte Derik. „Schluss“, sagte Michael, alles andere als flehend - und Jeannie und Sara klappten beide den Mund zu. Michael runzelte die Stirn. „Derik, du denkst, es hat einen Grund, warum wir hier sind? Ehrlich? Weil wir der Meinung waren, wir würden eine Freundin absetzen, weil ... aus einem anderen Grund.“


    „Jemanden zu erschießen“, fügte Jeannie hinzu, „wäre das Sahnehäubchen.“


    Sara schielte sie an und streckte ihr die Zunge heraus. Jeannie begann wieder mit den Fingern auf ihrer Pistole zu trommeln. „Warum steigen wir nicht aus diesem Wagen aus und gehen etwas trinken?“, schlug Derik vor und stieß Sara im selben Augenblick in die Seite wie Michael Jeannie. „Um zu reden?“ „Oh, ein Drink ist wohl deine Lösung für alles, was?“, fauchte Jeannie.


    „Das ist mal eine angenehme Abwechslung. So lange muss ich nicht dich und meine Frau muss nicht deine Freundin umbringen.“


    „Das können wir ja immer noch tun“, schlug Sara vor. „Wenn euch langweilig sein sollte.“


    Jeannies gerunzelte Stirn glättete sich überrascht. Sie lachte. Michael schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Also, Geld habt ihr ...“ "Ja.“


    „Okay, und ihr könnt unseren Wagen haben. Wir nehmen uns einen Leihwagen für die Fahrt zurück.“ „Danke.“ „Viel Glück.“ „Michael, was hast du? Ich weiß, es liegt nicht daran, dass ich deinen Befehl missachtet habe.“ „Nein?“ Derik sah zu Jeannie und Sara hinüber, die in der Tür des Restaurants standen und versuchten höflich zu sein. Nun, das war keine Überraschung. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass Frauen mit einem starken Willen nicht gut miteinander auskamen. Und kaum jemand kam mit Jeannie aus. Das lag daran, dass sie ein Alpha war - jemand musste schließlich das Sagen haben. Deswegen war sie auch so geeignet für das Rudel. Aber sie hatte wenige Freundinnen. „Nein, es muss etwas sehr Schlimmes sein. Besser, du sagst es mir.“


    Michael zögerte, dann fasste er sich ein Herz. „Es war für uns ein Schreck, dich zu sehen. Weil Antonia ... Antonia ist sehr aufgeregt.“ „Aufgeregt? Wie aufgeregt? Beschimpft sie etwa alle? Oder...“


    Mike blieb ernst. „Sie sagte, es sei zu spät. Sie lag den ganzen Morgen im Bett und dann kam sie zu uns und sagte, es sei zu spät. Dass nichts mehr zu machen sei.“


    „Oh. Nun ... oh.“ „Ja.“ „Aber ... oh.“


    „Ja. Also saßen wir alle im Herrenhaus herum und warteten darauf, dass die Welt unterginge ...“ „Das war bestimmt lustig.“ „... und Rosie sagte schließlich, sie könne es nicht mehr aushalten, und wenn die Welt enden würde, dann könnte sie genauso gut nach Hause fahren und dort darauf warten. Also haben wir sie zum Bahnhof gefahren. Tatsächlich war es eine Erleichterung, etwas zu tun zu haben.“


    Derik wusste nicht, was er sagen sollte. Es konnte nicht vorbei sein. Sie hatten doch noch nicht einmal versucht, die Bösen zu schnappen. Wie konnte es da vorbei sein? Aber Antonia irrte sich nie.


    Und nun stand sein Freund vor ihm und sprach über das Ende der Welt, als wäre es etwas ganz Alltägliches. „Ich bin froh“, fuhr Michael fort, „dass wir an unserem vermutlich letzten Tag nicht gekämpft haben.“ „Ich auch.“


    „Viel Glück“, sagte Michael. Er klang nicht, als glaubte er daran. „Mike“, sagte Derik und schwieg dann für einen Augenblick. Dann sagte er: „Alles wird gut.“


    " Ja?“


    "Ja:“


    Sein Freund zuckte mit den Achseln. Immer noch staunte Derik, wie seltsam diese ganze Situation war. Eigentlich sollten sie jetzt kämpfen. Ein Rudelmitglied widersetzte sich nicht ungestraft dem Befehl seines Alphas. Sie sollten kämpfen und Jeannie würde das tun, was sie am besten konnte, nämlich überreagieren, wenn ihre Familie in Gefahr war. Genau hier auf der Milk Street sollte jetzt eigentlich eine Schlägerei stattfinden.


    Mist, eigentlich hätte Derik von Anfang an auf seinen Leitwolf hören sollen.


    Und er glaubte doch nicht wirklich, dass alles vorbei war, oder? Dass es zu spät war? Dass gar nichts mehr zu machen war? „Was ich dir noch sagen wollte“, sagte Mike gerade - oje, besser er hörte zu -, „du hast... äh ..... meine Befehle missachtet und mit der gefährlichsten Frau der Welt gemeinsame Sache gemacht, und bisher sieht es ja auch so aus, als würdest du gut damit fahren ...“ „Danke.“


    „... aber ich habe einen guten Rat für dich.“ „Den ich atemlos erwarte, oh, du wunderbarer Rudelführer, dessen geringste Äußerung bereits meinem Leben Sinn gibt.“ „Herrgott“, murmelte Michael, „wie hält sie es bloß mit dir aus? Egal. Mein Rat ist: Konzentrier dich.“ „Konzentrier dich.“ „Ja.“ „Okay.“


    „Ich meine es ernst. Behalte den Ball immer im Blick.“ „Gut, dass du es so anschaulich ausdrückst“, erwiderte Derik, „sonst hätte ich vielleicht nicht verstanden, was du meinst.“ „Vergiss es nicht“, sagte sein Freund geheimnisvoll, was Derik ärgerte, aber he! - wenigstens lieferten sie sich keinen Kampf auf Leben und Tod.


    „Sie scheinen nett zu sein“, stellte Sara fest, „für zwei Werwolf-Psychos.“ „He, he!“


    „Er war es, der dich auf mich gehetzt hat, Derik.“ „Ja, aber damals kannte er dich noch nicht.“ „Was für eine Erleichterung“, sagte sie spöttisch, „jetzt fühle ich mich so viel besser. Aber zumindest wissen wir jetzt, warum sie hier waren.“


    Derik sah sie an, mit ungewöhnlich großen Pupillen, die grünen Ringe um seine Iris waren nur noch sehr dünn. Seitdem Michael und Jeannie sie verlassen hatten, war er furchtbar zappelig. Was sie wiederum zappelig machte. „Ich weiß, warum sie hier waren“, sagte er. „Ich wusste mir nicht, dass du es auch weißt.“ „Das ist doch offensichtlich. Jetzt haben wir Geld, einen Wagen, und du machst dir keine Sorgen mehr, dass uns das Rudel finden könnte. Wir können uns jetzt ganz auf unsere Aufgabe konzentrieren, oder nicht?“


    „Richtig“, sagte Derik. „Konzentrieren. Das ist ein guter Rat. Eigentlich waren sie hier, weil ... Oh, mein Gott!“ „Was?“ Sie sprang zurück und sah sich mit wildem Blick um. „Was ist los? Jetzt sind's aber wirklich die Bösen, oder? Los, hol sie dir!“


    „Da ist Rachel Ray! Schau!“


    Sara blickte hin. Sie waren am New England Aquarium und V. am Fischrestaurant Legal Sea Foods vorbeigelaufen, und nun erblickte sie Kameras, Techniker, Busse, Kabel und Lichter - alles Anzeichen dafür, dass hier eine Fernsehsendung aufgenommen wurde. Und in der Ferne eine brünette Bobfrisur, die gerade in dem Fischrestaurant verschwand ...


    „Oh, mein Gott!“, schwärmte Derik. „Unglaublich! Schau mal! Offenbar machen sie eine Sendung über Boston oder über Meeresfrüchte. Oder über Fischrestaurants in Boston.“ Er packte sie bei den Armen und schüttelte sie wie eine Bassel. „Bist du dir darüber im Klaren, dass Rachel Ray in diesem Gebäude ist, nur fünfzig Meter von hier?“


    „Nennst du das ,dich konzentrieren'?“, fragte sie ihn. Staunend beobachtete sie, wie er sich das Haar glattstrich, das so kurz war, dass es ohnehin nie durcheinandergeriet ... noch nicht einmal beim Sex! Unglaublich, aber wahr. „Seh ich gut aus?“


    „Du siehst sehr hübsch aus, Mabel.“


    „Gott, ich wünschte, ich hätte meine Kochbücher bei mir! Dann würde ich sie bitten, Dreißig-Minuten-Gerichte Zwei zu signieren.“


    Wild blickte er um sich, als erwarte er, dass das Buch jeden Moment aus dem Nichts auftauchte. „Mist! Oh, warte ... ich weiß! Sie kann mein T-Shirt signieren.“ Er zog sich das Shirt aus der Hose und strich es glatt.


    „Wenn du dein T-Shirt ausziehst, kann sie deinen Nippel signieren.“


    Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Das ist kein Spaß, Sara.“


    Sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. „Ach, nein?“


    „Hör zu ...“ Er hielt ihre Hand umklammert, ohne zu bemerken, wie eisenhart sein Griff war. Diese schreckliche übernatürliche Werwolfskraft... Grrrrr! „Ich muss das tun. Unbedingt. Ich sehe ihre Show, seitdem sie das erste Mal auf dem Food Network auf Sendung gegangen ist. Beide Shows ... Dreißig-Minuten-Gerichte und Vierzig Dollar pro Tag. Sie ist einfach die Größte. Und ich muss es wissen. Das ist die Gelegenheit.“ Sara konnte der Unterhaltung nur mit Mühe folgen, aber da diese ohnehin einen überaus bizarren Verlauf nahm, machte sie sich nichts daraus. „Die Gelegenheit wozu?“ „Um herauszufinden, ob sie eine von uns ist. Sie muss es einfach sein. Kein normaler Mensch kann süß und charmant sein und gleichzeitig gut kochen und zwei Shows für einen Sender machen.“


    „Das ist ein überzeugendes Argument“, gab sie zu. „Aber ich weiß es nicht sicher. Wenn ich nahe genug an sie herankäme, um sie zu riechen, dann wüsste ich es.“


    „Wie kommt es, dass du es nicht weißt?“ „Denkst du etwa, es gibt eine riesige Liste, auf der alle Wer-wölfe stehen, und ich habe sie auswendig gelernt?“ „Wahrscheinlich nicht“, sagte sie. „Aber weiß Michael es nicht?“


    „Er will es mir nicht sagen. Ich bin seit Jahren hinter ihm her, aber er will es mir nicht sagen! Mistkerl. Wie sehe ich aus?“ „Das habe ich dir bereits gesagt.“


    „Okay. Dann ... dann tue ich es jetzt.“ Er holte ein paar Mal tief und gleichmäßig Luft. „Ich muss es tun.“


    „Ich verstehe.“ Sie deutete auf die hellen Lichter. „Geh zu ihr.“


    „Super!“ Er beugte sich vor, gab ihr einen Kuss und sprang davon.


    Belustigt sah ihm Sara nach. Er war wie ein Junge, der sich verknallt hatte. Ein großer, unheimlicher Junge. Hoffentlich, dachte sie, war Rachel Ray auch nett zu ihm.


    Ein paar Minuten später kam er zurück und sah so enttäuscht aus, dass sie sofort wusste, dass er keine Gelegenheit bekommen hatte, sein Idol zu treffen. „Da waren zu viele Leute“, sagte er düster. „Ich wäre wohl an ihnen vorbeigekommen, ohne allzu viel ... aber ich wollte ihr keine Angst einjagen. Nicht, dass sie noch denkt, ich wäre ein Stalker oder so ...“


    „Vielleicht ein anderes Mal. Hast du herausfinden können, ob sie ein Werwolf ist?“


    „Nein. Ich konnte ein Rudelmitglied riechen, kam aber nicht nah genug heran, um es aus der Gruppe herauszuriechen ... es hätte auch ein Techniker sein können, oder ihr Assistent oder der Typ, dem das Restaurant gehört, wer weiß.“ Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. „Aber sie ist es bestimmt. Sie muss es sein.“


    „Nun, du hast es versucht.“


    „Ja.“ Er sah sie mit ernstem Blick an. Oh ... Oh. „Sara, ich weiß deine Unterstützung wirklich zu schätzen.“


    „Wenn du mit Unterstützung meinst, dass ich mich hinter deinem Rücken lustig mache, dann ja, ich unterstütze dich voll und ganz.“


    „Nein, wirklich, Sara. Und ich will dir nur sagen ... ich meine, dich fragen, ob wir vielleicht, wenn alles erledigt ist, uns zusammen auf den Weg machen wollen und versuchen, Rachel wieder zu treffen.“


    Was für eine unglaublich schräge Idee. „In Ordnung. Das wäre nett. Das würde ich gern tun.“ Und als sie es laut sagte, wurde ihr bewusst, dass es tatsächlich wahr war. „Wenn alles erledigt ist.“


    Er nahm ihre Hände, sanfter dieses Mal, bemerkte sie erleichtert. „Es gibt niemanden, mit dem ich lieber Dreißig-Minuten-Gerichte anschauen würde als mit dir.“


    „Das ist... so süß von dir.“ Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen. Dann, zu ihrem Entsetzen und zu seinem gleichermaßen, brach sie in Tränen aus.


    „Oh, gut.“ Er schloss sie in seine Arme. „Auf diese Reaktion hatte ich gehofft.“


    „Es tut mir leid“, schluchzte sie. „Ich wünsche mir so sehr, dass alles vorbei ist - im guten Sinne -, damit wir zusammen solche dummen Sachen machen können wie ... Rachel Ray stalken.“ „Dummen Sachen?“ Dann sagte er: „Ich liebe dich, Sara.“ „Ich liebe dich auch.“


    Er hielt sie sanft in seinen Armen. In seinen starken Armen. Beinahe wäre sie dahin geschmolzen. „Oh, Derik. Wie sind wir da nur hineingeraten?“ „Wen kümmert's? Ich liebe dich und wir schaffen das. Ich habe dich geliebt“, sagte er wehmütig, „von dem Moment an, als ich versucht habe, dich umzubringen.“

  


  
    „Bei mir hat es ein bisschen länger gedauert“, gestand sie.Um Derik aufzumuntern und ihn von ihrer Mission abzulenken, hatte Sara vorgeschlagen, einen Abstecher zu Wordsworth zu machen und ein neues Kochbuch zu kaufen. Derik war sofort einverstanden gewesen.

  


  
    „Oder sollten wir doch besser gleich nach Salem fahren?“ „Nein.“


    „Gut.“ Sie schwieg einen Augenblick lang. Er hielt ihr die Tür auf und sie betrat den Buchladen. „Und warum noch mal?“ „Wir wissen doch gar nicht, wo wir sie finden, wenn wir in Salem ankommen“, erklärte er. „Wenn wir noch ein bisschen abwarten, wird uns deine Macht vielleicht leiten oder die Bösen unternehmen etwas.“


    „Aha. Irre ich mich oder verbringen wir beim Retten der Welt verdammt viel Zeit damit, darauf zu warten, dass etwas passiert?“


    „Du irrst dich“, sagte er und trottete zur Kochbuchabteilung. „Das glaube ich kaum“, brummte sie. Sie verspürte keinerlei Verlangen, ihre Kochbuchsammlung aufzustocken, aber vielleicht könnte sie in der Belletristik-Abteilung nachsehen, ob der neue Feehan schon ... Oh. Oh!


    Zwei Minuten später saß sie in der Geschichtsabteilung und schlug König Artus nach. Eigentlich war es eine dumme Idee, denn in der Schule hatte sie viele Hausarbeiten über König Artus und Morgan Le Fay geschrieben. Deshalb war es unwahrscheinlich, hier ein Buch zu finden, das sie nicht bereits Artus' Auserwählte. Auch bekannt als Artus-Sekte, Artus-Gilde und Morgans Fluch. Eine geheimnisvolle Sekte, in Artus' Todesjahr gegründet, glaubt, dass Artus eines Tages zurückkehren wird, aber nur mit der Hilfe seiner Halbschwester, Morgan Le Fay...


    Nun, da hatte sie wohl Glück gehabt. Sie würde einfach hier sitzen bleiben und sich alles Notwendige über die Bösen anlesen. Sara vertiefte sich in ihre Lektüre.


    


    EINE STUNDE SPÄTER ...


    „Du weißt es besser“, sagte er laut und erschreckte damit eine Verkäuferin, die in der Nähe stand. Er grinste sie entschuldigend an und folgte Saras Geruch durch die Tür. Nun, hast du nicht die ganze Zeit darauf gewartet? Dass etwas passiert?


    „Sei still“, sagte er. Mist, schon wieder hatte er es laut gesagt! Schlechter Schachzug, ihr Bösen! Saras Spur würde er selbst in einem Schneesturm noch aufnehmen können; ihr bis nach Salem zu folgen war für ihn ein Klacks. Und wenn sie ihr auch nur ein Haar gekrümmt hatten ... auch nur ein halbes Haar ... wenn sie sie angefasst hatten ... wenn ihr Atem sie gestreift hatte ... wenn sie nur an sie gedacht hatten ...


    Menschen sprangen aus seinem Weg, und daraus schloss er, dass er besser daran tat, sich zu beruhigen. Er machte fremden Leuten offensichtlich Angst. Und er sollte besser nicht in der Öffentlichkeit knurren - aber er war zu wütend, um sich zu beherrschen.


    Sie waren nicht in Salem. Sie hatten noch nicht einmal die Stadt verlassen. Es war ganz einfach gewesen, sie - Sara - zu finden.


    Wahrscheinlich hätte ihn das misstrauisch machen sollen, aber seine Erleichterung war zu groß.


    Er stampfte auf das Gebäude zu - ein verlassenes Lagerhaus in der Nähe des Flughafens, natürlich, an solchen Orten hingen doch alle Bösen bevorzugt herum, schließlich hatten sie alle die richtigen Filme gesehen. Gerade wollte er die Tür aus ihren Angeln reißen, da klingelte sein Handy.


    Das war überraschend. Seit seiner Abreise vom Cape hatte es nicht mehr geklingelt. Die meiste Zeit vergaß er, dass er überhaupt ein Handy bei sich trug. Über Nacht lud er es auf, steckte es dann morgens an den Gürtel und vergaß es so selbstverständlich wie die Tatsache, dass er Unterhosen trug. Alle wussten von seinem Auftrag und keiner wollte ihn stören. Ganz zu schweigen davon, dass Werwölfe nicht dazu neigten, sich gegenseitig anzurufen und nach dem Wetter zu fragen.


    Also wer rief ihn jetzt an? Und warum jetzt, da er doch gerade seine Rettungsaktion starten wollte?


    Er nieste - der Gestank nach Kohlenwasserstoff verursachte ihm Übelkeit - und klappte das Handy auf. Bevor er Hallo sagen konnte, kreischte Antonia bereits in sein Ohr.


    „Tu es nicht! Derik, geh da nicht rein!“


    „Wenn das hier vorbei ist“, sagte er, gründlich aus dem Konzept gebracht, „müssen wir uns mal darüber unterhalten, wie sehr du einem Angst machen kannst. Du und Sara, ihr würdet euch übrigens sehr gut verstehen.“


    „Dreh dich um. Geh weg. Sofort. Schnell!“


    „Ich kann nicht. Sara ist da drin. Ich muss da rein.“


    „Halt verdammt noch mal den Mund! Derik, wenn du da reingehst, stirbst du. Ich habe es gesehen. Du wirst ...“ Antonias Stimme brach. Beinahe hätte er das Handy fallen gelassen.


    Antonia? Weinte wegen ihm? „Du wirst sterben. Geh nicht da rein.“


    „Ich bin froh, dass du mich warnst“, sagte er. „Aber ich muss es tun. Wenn ich dich nicht wiedersehen sollte ...“ „Tu es nicht!“


    „... dann danke ich dir jetzt schon mal für deine Hilfe.“


    „Du Vollidiot! Männer! Ich habe Michael gesagt, dass es nicht mehr rückgängig zu machen ist - und was tut er? Er macht einen Tagesausflug nach Boston! Ihr meint wohl, ich irre mich ab und zu.“


    „Wir wissen, dass du recht hast“, erklärte er. „Aber das heißt trotzdem nicht, dass wir einfach tatenlos dabei zusehen, wie die Welt zugrunde geht.“


    Ein unverständliches Kreischen war ihre einzige Antwort.


    „Und danke, dass du versuchst, mich zu retten. Wahrscheinlich hast du nicht zufällig gesehen, was mit Sara passieren wird?“


  


  „Affe! Schimpanse! Gorilla!“


  „Jetzt bist du aber wirklich gemein“, sagte er und klappte das Telefon zu.


  Komisch, dachte er, jetzt habe ich sie gar nicht gefragt, wie ich sterben werde. Na ja, in ein paar Minuten werde ich es herausfinden. Bei diesem Gedanken fühlte er sich merkwürdig heiter, und nachdem er einen Moment darüber nachgedacht hatte, wusste er auch warum. Er konnte dem Tod entgegensehen, wenn er Sara in Sicherheit wusste. Aber auf diesem stinkenden Parkplatz konnte er nicht länger herumstehen, wenn der Rotschopf in Schwierigkeiten war.


  Also würde er jetzt da reingehen. Und sterben, weil Antonia sich nie irrte. Aber vielleicht würde Sara überleben. Und vielleicht auch nicht.


  Er trat die Tür aus den Angeln und bemerkte zu spät, dass sie gar nicht verschlossen gewesen war. „So was Blödes“, sagte er, hob die Tür auf und lehnte sie verlegen gegen die Wand.


  „Hallo?“, rief er. „Hier bin ich, Leute. Lasst die Frau, die ich nebenbei gesagt gar nicht kenne, doch bitte mal in Ruhe und kommt und holt mich. Jetzt wird's schmutzig.“ „Jetzt wird's schmutzig?“ Sein Herz hüpfte, als er die vertraute Stimme hörte. „Das ist echt schlecht, Derik.“ „Sara!“ Er wich drei von Artus' Idioten aus - warum trugen sie auch cranberryfarbene Gewänder, in denen sie nicht zu übersehen waren? - und eilte zu ihr. „Oh, Mann, Gott sei Dank, es geht dir gut!“ Er umarmte sie und hob sie hoch. Dann schüttelte er sie. „Was hast du dir dabei gedacht, mit diesen Typen abzuhauen?“ Dann umarmte er sie wieder. „Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn dir etwas passiert wäre, Baby.“ Dann schüttelte er sie. „Ich hätte sie alle fertiggemacht, das hätte ich getan! Bist du verrückt geworden? Ich sage, du sollst dich nicht von der Stelle rühren, und du gehst einfach weg? Hast du noch nie in deinem Leben einen Horrorfilm gesehen?“ Wieder umarmte er sie. „Oh, Sara, Sara ... du süßer Dummkopf.“


  „Willst du wohl aufhören?“ Sie befreite sich mit Mühe aus seiner Umarmung. „Sonst muss ich mich noch übergeben. Und ich musste mit ihnen mitgehen.“


  „Was soll das heißen, du musstest?“


  „Sie sagten ... sie sagten, sie hätten Scharfschützen. Die auf deinen Kopf zielten. Und ich wusste ja nicht, ob das die Wahrheit oder eine Lüge war. Es schien mir zwar ein bisschen weit hergeholt, aber ich wusste ja, dass sie Schusswaffen benutzen, weil ich es im Krankenhaus gesehen hatte. Gott, war das erst Anfang dieser Woche? Ob wohl mein Wagen schon fertig ist?“


  „Könnten wir bitte beim Thema bleiben?“


  „Das tu ich doch. Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Einen Kopfschuss würdest nicht einmal du überleben. Sie sagten, wenn ich mit ihnen ginge, würden sie dich nicht töten. Also bin ich mitgegangen.“


  „Das war dumm.“


  „Im Nachhinein betrachtet, ja.“ Sie senkte die Stimme, obwohl die Auserwählten direkt neben ihr standen und alles mithören konnten. „Sie brauchten mein Blut.“ Sie zeigte ihm die Beuge ihres Ellbogens, wo sich ein Tropfen getrockneten Blutes befand.


  „Und sie haben noch nicht mal die Nadel desinfiziert, die Mistkerle.“


  „Dein Blut? Sie brauchten dein Blut?“ Das klang nicht gut. Ganz und gar nicht gut. „Für Magie? Einen Zauber?“


  „Bei ihren letzten Meetings war ich nicht dabei“, sagte Sara trocken, „deshalb weiß ich nicht genau, wozu sie es brauchen.“


  Schützend legte er den Arm um ihre Schultern. Dann wandte er sich um und starrte die Verrückten in ihren roten Gewändern böse an. „Na los, Jungs, raus mit der Sprache. Wozu braucht ihr ihr Blut?“


  Der Kleinste der Auserwählten sah verwirrt aus. „Wer bist du?“


  Das traf Derik hart. Diese Typen hatten Zugang zu mächtiger Magie, wenigstens einer konnte in die Zukunft sehen - und sie hatten keinen blassen Schimmer, wer er war! Wie ungeheuer peinlich. .


  „Ich bin der Gefährte von der da“, schnauzte er und drückte sie so fest an sich, dass sie aufjaulte. „Oh, tut mir leid, Schatz.“


  „Gefährte, soso“, murmelte Sara. „Das ist mir aber neu.“


  Komischerweise verbeugten sich die Typen in den Gewändern.


  Er roch noch ein paar mehr und hob den Blick. Auf der Galerie standen noch mindestens ein Dutzend und weitere im Dunkel hinter ihnen, wo er nichts erkennen konnte. Sie alle verbeugten sich.


  „Warum tut ihr das?“, fragte Sara. Beinahe hätte er sie noch einmal gedrückt, so stolz war er auf sie, denn sie klang überhaupt nicht eingeschüchtert, obwohl er ganz genau wusste, dass sie es war. „Ich glaube nicht, dass das angebracht ist. Glaubst du, dass das angebracht ist, Derik?“ „Auf keinen Fall.“


  „Du bist unser geschworener Feind“, sagten sie einstimmig.


  Dann fügte der, der als Erster gesprochen hatte, hinzu: „Aber du bist auch die Tochter und die Schwester eines Königs.“


  „Ahm ... ich bin die Tochter eines Werbekaufmanns und die Schwester von niemandem“, sagte Sara. „Aber trotzdem danke.“


  „In dieser sterblichen Hülle“, sagte der Typ im Gewand.


  „Und ich werde die Welt nicht zerstören“, stellte sie klar, „auch ihr könnt mich nicht dazu zwingen!“


  „Da hast du ganz recht“, ergriff ein anderer der Auserwählten das Wort. „Warum, glaubst du wohl, sind wir hier?“


  „Um, ahm ... mich umzubringen?“


  „Es wenigstens zu versuchen“, merkte Derik freundlich an. „Wir wussten, dass du kommen würdest. Hast du gedacht, wir wären nicht bereit? Wir hatten Jahre Zeit, uns mit kraftvoller Magie zu bewaffnen.“


  „Langsam, langsam.“ Sara machte mit den Händen das TimeoutZeichen. „Ich bin nur hier, weil ihr Auserwählten in meinem Krankenhaus aufgetaucht seid! Mein Mentor hat mir alles über euch erzählt und uns nach Massachusetts geschickt. Wenn ihr nicht versucht hättet, mich umzubringen, wäre ich immer noch in Kalifornien.“


  „Das fände ich aber sehr traurig“, murmelte Derik in ihr Ohr. „Dann hätten wir uns nicht kennengelernt!“ „Hör damit auf!“, zischte sie zurück.


  „Dein Mentor hat unsere Sache verraten und wird ebenfalls getötet werden ... sobald wir die eine Sache erledigt haben.“ Sara staunte mit offenem Mund. „Dr. Cummings war einer von euch?“


  „Früher einmal. Dann fanden wir heraus, dass er ein elender Verräter war.“


  „Er hat uns nur benutzt, um an Informationen für eine seiner Forschungsarbeiten zu kommen“, erklärte ein anderer. „Unsere Sache war ihm ganz egal.“


  „Ja, das klingt nach ihm“, bestätigte Sara. „So ist er.“ „Trotzdem nett von ihm, dass er uns gewarnt hat“, sagte Derik. „Sehr nett.“ Dann fuhr Sara fort: „Außerdem kann ich nicht zaubern. Ich kenne keine Sprüche oder Ähnliches. Ich bin Krankenschwester, Herrgott noch mal!“


  „Dann weißt du auch“, sagte einer von der Galerie herunter, „dass es manchmal notwendig ist, einem Patienten wehzutun, um einen anderen zu heilen.“ „Äh ... wir reden doch immer noch theoretisch, oder?“


  „Dein Blut wird Seine Majestät, König Artus, zurückbringen.


  Ohne deine Einmischung, Frau“ - er spuckte das Wort so verächtlich aus, wie jemand anders vielleicht ,Kinderschänder' gesagt hätte - „wird er der Größte von uns allen sein. Er wird Britannien zu nie gekannter Macht verhelfen. Er wird ... Nicht!Tot! Sein!“


  „Junge“, raunte Derik Sara zu, „da hat aber jemand vergessen, heute seine Pillen zu nehmen.“


  „Wahrscheinlich nicht nur heute“, sagte Sara. Dann rief sie:


  „Wollt ihr damit sagen, dass ihr mich nicht zwingen werdet, die Welt zu zerstören? Mein Blut braucht ihr nur, um einen neuen Artus zu klonen oder ihn wiederauferstehen zu lassen?“


  „Na klar“, sagte wieder ein anderer, der weniger aufgebracht wirkte als seine Kollegen. „Was hast du denn gedacht, wozu wir es brauchen?“


  „Sara hat mit Magie nichts am Hut“, sagte Derik, „falls ihr es beim ersten Mal überhört haben solltet.“


  „Da fällt uns aber ein Stein vom Herzen“, sagte der, der etwas entspannter war. „Das macht die Sache einfacher für uns.“


  Ein paar von den Typen in Gewändern, die sich während der Unterhaltung in einer Ecke emsig zu schaffen gemacht hatten, traten jetzt zur Seite und gaben den Blick auf einen kleinen Labortisch frei. Übel riechender Dampf stieg aus verschiedenen Bechergläsern, dessen Farbe genau zu dem Cranberryton ihrer Kleidung passte!


  „Sie wissen nichts von deinem Glück“, flüsterte Derik. „Wie ist das möglich?“


  „Bis vor ein paar Tagen habe ich selber nichts davon gewusst, Derik. Aber wie wollen sie Artus erscheinen lassen? Selbst wenn sie ihn irgendwie klonen würden, müsste er doch erst einmal wachsen. Er würde doch nicht einfach so erscheinen ...“


  „Wir können hören, was du sagst“, sagte einer von ihnen. „Du stehst nur drei Meter von uns entfernt.“ „Ach, halt den Mund“, sagte Derik.


  „Artus - der tote König Artus - kann nicht einfach so erscheinen“, dachte Sara laut nach. „Das ergibt keinen Sinn. Es sei denn ...“


  „Doseda nosefta kerienba!“


  „... es sei denn, sie kennen einen Zauberspruch“, schloss sie und seufzte. „Magie. Mist! Ich bin aus Kalifornien und glaube trotzdem nicht daran. Oh, igitt! Sieh doch nur. Sie verspritzen mein Blut über den Tisch. Ekelig! Und nirgendwo ein Warnzeichen wegen Biogefährdung, vielen Dank auch.“ „Äh, wenn ihr kein Blut mehr von ihr braucht...“ „Ja, ja, ihr könnt gehen“, sagte einer von ihnen, ohne aufzusehen. Derik und Sara wechselten Blicke. „Tatsächlich?“, fragte Sara endlich. „Ja, ja. Geht.“


  „Was soll das heißen? Dürfen wir das Gebäude verlassen? Oder sollen wir still in einer Ecke warten, bis ihr die Zeit findet, uns mit einer Axt zu töten?“


  „Das ergibt keinen Sinn“, sagte Derik. „Im Krankenhaus wolltet ihr ihr das Gehirn wegpusten und jetzt kann sie einfach gehen?“ „Wir brauchten nur ein bisschen Blut, um den Zauber zu vervollständigen“, erklärte der erstaunlich vernünftige Typ im Gewand. „Das war das Einzige, was noch fehlte. Wir haben Jahre gebraucht, um die anderen Zutaten zusammenzubekommen. Und da sie eine böse Zauberin ist, wollten wir kein Risiko eingehen.“


  „Was, da sie aus Versehen Angreifer zur Strecke gebracht hatte, wohl nicht der schlechteste Plan war“, gab Derik widerstrebend zu.


  Zu ihrer Überraschung zuckte der Vernünftige mit den Achseln. „Das war vor allem Bobs Plan.“


  „Also können wir wirklich gehen?“, platzte Sara heraus. „Einfach so?“


  Sie bekam keine Antwort. Die Rotgewandeten standen um den Labortisch herum, murmelten Gesänge und bewegten Dinge hin und her, einer nach dem anderen. Sara deutete auf das Pentagramm, das mit etwas, das wie grüne Kreide aussah, aufgemalt war.


  „Ich muss zugeben“, gab Derik zu, „das überrascht mich jetzt.“ „Was sollen wir tun?“ Sara ergriff seine Hand. „Gehen? Wir können doch nicht einfach gehen. Oder?“ „Ich ... ich glaube nicht.“


  „Wir sind nicht durch das ganze Land gereist, damit sie mir Blut klauen und uns dann vor die Tür setzen können. Wir sind die Guten! Eigentlich sollen wir die Welt vor ihnen retten!“


  „He, Sara. Ich bin ganz deiner Meinung, okay? Was schlägst du also vor?“


  „Wir halten sie davon ab, das Ritual durchzuführen!“ „Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, sich mit ihnen anzulegen, wenn sie gerade dabei sind, ein schwarzmagisches Ritual durchzuführen ...“


  „Das ist wahr. Aber ich glaube, es kommt nichts Gutes dabei heraus, wenn man versucht, Tote wiederzuerwecken. Das ist eine meiner Lebensregeln.“


  „Selbst, wenn es sich um König Artus handelt. Du musst zugeben, dass es schon cool wäre, mit ihm zu sprechen. Okay. Du bleibst hier. Oder nein, nach reiflicher Überlegung kommst du doch besser mit. Vielleicht kannst du dafür sorgen, dass sie eine Gehirnblutung bekommen, falls sie versuchen sollten, mich zu erstechen.“ Er packte sie bei der Hand, lockerte aber schnell den Griff, als sie vor Schmerz aufkeuchte. Dann trat er vor. „He! Ihr da in den Bademänteln! Hört sofort damit auf!“


  


  „Modesa noeka birienza doseda nosefta kerienba modesa neo-ka...“


  „Also, sehe ich das richtig oder hören Sie wirklich nicht auf?“, sagte Derik und Sara hätte fast gelacht. Was für eine Woche! Nichts war gelaufen wie erwartet. War das nun gut oder schlecht?


  Vom Tisch stieg eine Seifenblase auf, giftgrün und klar wie Glas, wuchs und schloss die Sänger, immer weiter wachsend, in sich ein. Mit jedem Wort des Sprechgesangs wurde sie größer. Sie spürte weder Schmerz, noch roch sie etwas, als die Blase sie und Derik einhüllte. Auf einmal war die Welt grün und die Seifenblase wuchs immer noch weiter.


  Derik stürmte los, stieß die Typen in den Gewändern zur Seite wie rote Schachfiguren, und als sie zu ihm eilte, um zu helfen, fiel der Labortisch um. Die Schreie der Auserwählten übertönten beinahe das Splittern von Glas.


  Die Welt war immer noch leuchtend grün - es schien, als wären sie in einer schleimigen Seifenblase gefangen -, aber jetzt ertönte ein unheilvolles Summen. Sara schlug die Hände auf die Ohren -das Geräusch war so tief, dass ihr die Zähne wehtaten -, aber das Summen hielt an und sie begriff, dass es sich in ihrem Kopf befand.


  „Wir haben es nicht beendet! Wir haben es nicht beendet!“ „Lasst mich raten“, sagte sie und nahm, weil es schließlich sinnlos war, die Hände von den Ohren, „das ist nicht gut.“ „Der Moghurn! Der Moghurn!“


  Derik hatte angehalten und wischte sich Glassplitter und Blutspritzer von seinem T-Shirt. „Was zur Hölle ist ein Moghurn? Und wo lauft ihr alle hin?“


  Irgendetwas befand sich mit ihnen zusammen in der Seifenblase. Es kam so plötzlich ... eben noch hatte das vollkommene Chaos geherrscht, ihre Ohren hatten gedröhnt - von Schreien und dem Splittern -, und kurz darauf fühlte sie sich so schwer, dass sie nur mit Mühe atmen konnte. Die Luft war auch schwerer geworden oder, selbst wenn es dumm klang, ihr Geist. Irgendetwas war erschienen, heraufbeschworen aus Blut, Verzweiflung und verzweifelter Hoffnung, irgendetwas, dem die Sekte zu entkommen suchte. Aber sie waren alle zusammen in der grünen Blase gefangen.


  Der Moghurn sah aus wie eine Kreuzung aus einem Teufel und einer Ulme. Er hatte so etwas wie ein Gesicht und Augen und Arme und sein Anblick war fürchterlich, einfach fürchterlich. Ein besseres Wort fiel ihr nicht ein. Er fegte Mitglieder der Sekte in seine ... Arme? ... Aste? ... und schmetterte sie zu Boden oder riss ihnen die Glieder aus, wie ihre Mutter es immer mit Hühnchen gemacht hatte. Komisch, genauso hört es sich an, dachte sie, wenn Knorpel reißen und sich vom Fleisch trennen. Und dann beugte sie sich vor, starrte auf den grünen Boden und konzentrierte sich darauf, sich nicht zu übergeben. Im Tumult war sie von Derik getrennt worden, aber jetzt fiel der tote Blick des Moghurn auf sie - und er näherte sich mit der unmenschlichen Geschwindigkeit einer Schlange. Sie wich zurück, so weit es die Blase ihr erlaubte, und sah ... ... sie sah ...


  Sie sah, wie die Sekte getötet wurde, alle, ohne Ausnahme, überall rote Gewänder, die auf dem Boden zusammengesackt lagen. Sie sah Derik - auch er war tot. Sie sah, wie der Moghurn nach ihr griff, doch dann platzte die Blase glücklicherweise -und der Moghum, entzückt über seine Freiheit, vergaß sie und ging hinaus in die Welt.


  Der Moghurn tötete alle in Boston und Umgebung, vom ältesten Mann im Chelsea-Pflegeheim bis zum Säugling, der erst vor vierzig Minuten geboren worden war. Dafür brauchte der Dämon ungefähr zweieinhalb Stunden. Mit Massachusetts war er nach einem Tag fertig, mit der Ostküste nach einer Woche. Je mehr er zerstörte, desto stärker wurde er, jetzt, da es keine magische grüne Blase mehr gab, die ihn zurückhielt. Und in einem Monat war ganz Nordamerika verschwunden. Außer ihr. Die glückliche Sara war vom Moghurn verschont worden, da er gerade zum rechten Zeitpunkt abgelenkt worden war.


  Und dreißig Tage später war sie allein. Allein auf der Welt. Sie hatte es nicht gewollt, aber trotzdem waren alle tot und der Moghurn war immer noch hungrig ... dieses Mal hatte Morgan Le Fay triumphiert - und ihre Belohnung war eine tote Welt. Sara blinzelte, und die Blase kam zurück. Immer noch rannten ein paar Böse in roten Gewändern durcheinander, obwohl viele von ihnen bereits tot waren. Derik boxte gegen die Blase, um nach draußen zu kommen.


  Ihr Blick tastete ins Leere, bis sie fand, was sie suchte, und sich darauf stürzte. Eine leere Spritze inmitten von Glassplittern und Blut. Sie drückte die Saugpumpe und zog sie dann zurück. Mitten ins Herz. Sofortige Embolie. Kein Glück mehr. Der Moghurn blieb, wo er war. Auf Wiedersehen, grausame Welt. Oh, Derik, und du wirst nie erfahren, wie tapfer ich war. Tun Embolien weh?


  Keine Zeit, das herauszufinden. Sie stieß die Nadel gegen ihre Brust, biss die Zähne zusammen und dann ... „Au!“ Deriks Hand hatte sich schützend vor ihre Brust geschoben.


  Verdammt! Diese unheimliche Schnelligkeit von Werwölfen konnte manchmal ganz schön lästig sein. „Derik, du Blödmann!“, schrie sie. „Ich muss es doch tun!“ Er riss die Nadel aus ihrer Hand und warf sie fort. „Auf keinen Fall!“, brüllte er zurück. „Das ist ein ganz schlechter Plan. Böse Sara! Heute keine Selbsttötungen, bitte. Wenn diese verdammte grüne Blase je platzt, dann machst du, dass du hier wegkommst, Sara.“ Er küsste sie fest und stieß sie dann zurück. „Lauf!“ Sie wollte ihm hinterherrufen, aber ihr fehlte der Atem - den hatte ihr das, was sie nun sah, verschlagen. Derik rannte dem Moghurn entgegen und stieß die Auserwählten wie BowlingPins zur Seite.


  „Sollen wir etwa Angst vor einer mutierten Eiche haben?“, schrie er. Dann sprang er den Dämon an, der ihn auffing und schüttelte ihn wie eine Puppe. Wie eine Puppe? Ihren Derik? Ihren Derik?


  „Nimm deine verfluchten Äste von ihm!“, brüllte sie und stampfte wütend auf den Dämon zu. „Du Stück Scheiße! Du überdimensionierter Albtraum aus einem Tim-Burton-Film! Du blättriger Wichser! Lass ihn los oder ich bringe dich um, das verspreche ich dir!“


  Sie stampfte durch Becherglasscherben und fühlte kaum, wie das Glas durch ihre Turnschuhe schnitt, ihre Socken, ihren Fuß. „Sofort! Nicht morgen, nicht in einer Stunde! Jetzt! Sofort!“ Er ragte über ihr auf und Derik baumelte schlaff in seinem Griff. Sie hatte Angst, aber die Wut war stärker - echte, dunkle Wut, dass jemand es wagte, ihren Geliebten so zu behandeln. Der Moghurn warf Derik wie einen leeren Milchkarton zur Seite -und sie sah rot. Buchstäblich rot. Er griff nach ihr und sie wusste, sie war ihm nicht gewachsen, er würde sie töten. Aber das war ihr egal, denn auch Derik war tot. Sie tat das Einzige, was ihr noch blieb, als er sich nach ihr bückte: Sie trat ihn. Er schrie - ein grauenvoller, entsetzlicher, fürchterlicher Lärm -und sie sah mit Genugtuung, wenngleich auch mit Schrecken, dass er zurückstolperte. Er schrie und schrie und schüttelte sich und stieß Männer in Gewändern um und rannte wie ein böser, blättriger Tornado im Kreis. Dann fiel er hin, zuckte, als wäre er von einer Kettensäge gefällt worden, schrumpfte und verschwand.


  Die Blase platzte und sie bemerkte, dass ihr Fuß höllisch schmerzte und stark blutete.


  „Egal“, murmelte sie - und rannte zu Derik, der zusammengesunken in einer Ecke lag. Auf den Knien rutschte sie an seine Seite und zögerte zuerst.


  Ich könnte ... ich könnte ... Ich könnte ihm mehr wehtun, wenn ich ihn bewege ...


  Doch dann drehte sie ihn um. Er sackte so schlaff in ihre Arme, dass sie Angst bekam - mehr als ihr der Baumdämon eingejagt hatte.


  „Derik“, sagte sie weich und weinte, als sie sein liebes, zerschlagenes Gesicht sah. Sein Kopf war viel zu weit nach hinten gekippt - sicher war der Hals, vermutete sie, an der Axis, also am zweiten Halswirbel, gebrochen, möglicherweise auch am Atlas, am ersten Halswirbel - und überall war Blut. Seine Augen waren geöffnet, aber er sah sie nicht. Sie tastete nach dem Puls und fand ihn nicht. „Oh, Derik, du großer Dummkopf ... du hättest nicht sterben müssen. Ich, ja, und vielleicht der Rest der Welt. Aber nicht du. Niemals du.“


  Er ist nur klinisch tot, du Idiotin! Wozu hast du deine Ausbildung gemacht? An die Arbeit! Aber sein Hals ... sein Hals war ... An die Arbeit!


  Richtig. Vorsichtig legte sie ihn auf den Zementboden und begann mit den Wiederbelebungsmaßnahmen. Eins und zwei und drei und vier. Eins und zwei und drei und vier. Oh, bitte sei nicht tot! Eins und zwei und drei und vier. Oh, wag es ja nicht, mich allein zu lassen. Wag es ja, nicht. Als wenn ich mich nach dir noch mit einem gewöhnlichen Mann zufriedengeben könnte. Und eins und zwei und drei ...


  „Sara ...“


  „Jetzt bin ich allein“, keuchte sie. Und zwei und drei und vier.


  „Allein auf der Welt mit zigmillionen Menschen. Wo soll ich nur jemanden finden, der so ist wie du?“


  „Sara ...“


  „Was?“, weinte sie. Sie hörte auf zu pumpen und zog ihn auf ihren Schoß zurück. „Was, du Idiot?“


  „Wo ist der Dämon?“ Das Weiße seiner Augen war blutrot und aus seinem linken Auge sickerte Blut wie dunkle Tränen.


  „Ich habe ihn getreten und er ist gestorben“, schluchzte sie.


  „Das ist auch eine Art ... einem Mann ... das Gefühl zu geben ... er sei nützlich.“ Er rang nach Luft, hustete - und noch mehr Blut floss, o Gott, als wenn es nicht schon genug gewesen wäre.


  „Tut es weh?“, fragte sie unter Tränen. Wahrscheinlich nicht, stellte sie professionell distanziert fest, der Schock würde den Schmerz dämpfen.


  „Ganz furchtbar“, gab er zu.


  „Oh, mein Gott, Derik, es tut mir ja so leid. Ich hole ein paar von den roten Gewändern dieser Mistkerle, du musst doch frieren.“


  „Ich will nichts weiter als einen Drink“, stöhnte er. „Vielleicht auch zehn. Hilf mir auf.“


  Beinahe wäre sie wieder in Tränen ausgebrochen - er hatte keine Ahnung, wie schwer er verletzt war. Dass er nur noch Minuten - höchstens - zu leben hatte. Dass er fast gestorben wäre und sie ihn nur mit Glück und ein paar groben Handgriffen wieder ins Leben zurückgeholt hatte. Die sichtbaren Verletzungen waren schlimm genug, sie wollte gar nicht daran denken, wie es in seinem Inneren aussah. Eine gequetschte Leber. Lungenkollaps. Es war ein Wunder, dass er noch genug Atem hatte zu sprechen. Oh, Derik. „Bleib einfach still liegen. Der Krankenwagen kommt gleich.“


  „Sara, hier drinnen stinkt es, ich hatte einen harten Tag und würde gern von diesem ekelhaften Boden aufstehen“, blaffte er.


  „Hilf mir auf.“


  „Bleib einfach still liegen“, sagte sie beruhigend.


  Gereizt drehte er den Kopf hin und her, wie jemand, der einen Muskelkrampf lockern will. Sie hörte ein Knacken von Knochen, und dann hustete er wieder, wischte sich, das Gesicht verziehend, Blut vom Kinn und setzte sich in ihren Armen auf.


  Sein linkes Auge war immer noch blutunterlaufen. Das rechte blickte wieder ganz klar.


  „Was für ein Drecksloch“, sagte er angewidert und ließ den Blick über die Leichen, versengten Gewänder, Glasscherben und den umgestürzten Tisch schweifen. „Was für ein Tag! Lass uns machen, dass wir hier wegkommen. Hör auf damit, das kitzelt.“


  Sie war dabei, ihn von oben bis unten abzutasten. „Oh, mein Gott, oh, mein Gott! So schnell, das ging so schnell!“


  „Tja, ich bin eine höhere Lebensform, Baby. Das hab ich dir doch gesagt.“ Er rieb sich das immer noch blutige Auge, und als er die Hand sinken ließ, sah sie, dass es wieder klar war. „Dass Vollmond noch nicht so lange her ist, hilft zusätzlich. Und du hattest auch etwas damit zu tun, glaube ich.“


  „Ich?“, staunte sie und tastete weiter.


  „Ja, so schnell würde ich normalerweise nicht heilen. Ich glaube, deine Macht - deine Zauberkraft - hat mich mit einer Art magischen Hülle geschützt.“


  „Wirklich? Das sollten wir aber genauer ...“


  „Später. Jesses, mir tut alles weh. Was für ein Tag.“
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    „Halt den Mund, verdammt noch mal.“ Sie legte die Daumen auf seine Unterlider und zog sie nach unten. Die Sklera beider Augen leuchtete in einem ausgesprochen gesunden Pink. „Unglaublich! Unglaublich! Das ging so schnell!“ „Wie ich schon sagte, ich glaube, dafür muss ich mich bei dir bedanken. Ich heile zwar schnell, aber das war schon außergewöhnlich. Vielleicht hat mich deine Macht umhüllt, wie eine Umarmung, die Glück bringt. Oder so ähnlich.“ Er grinste. „Ich würde dich ja umarmen, aber erst brauche ich mal ein sauberes Hemd. Und möglicherweise saubere Unterhosen - dieser komische Baumdämon hat mir ganz schön Angst gemacht.“ „Was ist mit Artus' Auserwählten?“, flüsterte sie. Noch nie zuvor war sie in einem Raum voller Leichen gewesen - nicht seit der Schwesternschule.


    „Was soll mit ihnen sein? Sie sind alle tot. Glücklicherweise hat der Dämon sie alle getötet und dann hast du ihn fertiggemacht, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte.“ „Du hast recht“, sagte sie nach einer Minute, „ich bin wirklich furchteinflößend.“


    „Furchteinflößender als die Steuer, Baby.“


    Er nahm ihre Hand und führte sie aus dem Lagerhaus, von dem sie überzeugt gewesen war, dass es ihr Grab werden würde.


    „Ich glaube, die Frage, ob sie erstaunt sein werden, uns zu sehen, hat sich von selbst beantwortet“, bemerkte Sara, als sie vor der Wyndham-Residenz vorfuhren. Ein riesiges Spruchband hing über der Tür und darauf stand zu lesen: IHR HABT DIE WELT GEBETTET! GUTE ABBEIT!


    Sie stiegen aus dem Wagen, gerade als eine Schwindel erregende Parade aus den Türen des Hauses - des Herrenhauses wohl eher - strömte. Sara wurde hochgehoben und von Michael und mehreren anderen unglaublich gut aussehenden Männern, die sie nie zuvor gesehen hatte, gedrückt. Jeannie küsste und umarmte Derik und eine zierliche, hinreißende Blondine hängte sich wie ein Affe an ihn und rief immer wieder: „Du hast es geschafft! Unglaublich, du hast es geschafft!“ Dann folgten die Vorstellungen: Michael und Jeannie (die sie bereits kannte) und ihre Tochter Lara, die die merkwürdigen braungelben Augen ihres Vaters hatte und die Aggressivität ihrer Mutter. Die zierliche Blondine war Moira - und so viele andere kamen noch dazu, dass sie den Überblick verlor. Aber das kümmerte sie nicht, denn obwohl es alles Fremde für sie waren, fühlte sie sich, als würde sie nach Hause kommen. „Du hast ihnen gesagt, dass wir kommen, was?“, fragte Derik. Antonia, die ebenso atemberaubend aussah wie die anderen, zuckte mit den Achseln. „Beruhige dich. Ich tue nur meine Arbeit.“


    „Danke für deine Hilfe“, sagte Sara.


    Antonia grunzte. Sara hatte nicht gewusst, dass jemand, der wie ein Modell für Bademoden aussah, so mürrisch dreinblicken konnte.


    „Also, was habt ihr beiden als Nächstes vor?“, fragte Jeannie, nahm eine Kanne Limonade, goss sich ein Glass ein und leerte es mit einem Zug. Sie saßen in einem wunderschönen Wintergarten und vor ihnen lagen die Reste eines köstlichen Mittagessens auf dem Tisch. „Und warum habe ich das gerade gemacht?“, schimpfte sie lauthals, „als wenn ich nicht schon oft genug pinkeln müsste. Die Schwangerschaft“, schloss sie brummend.


    „Du hast so ein Leuchten im Gesicht“, sagte Michael mechanisch.


    „Das liegt daran, dass ich mich ständig übergeben muss“, gab sie zurück.


    „Und?“, sagte Michael schnell. „Leute? Was kommt als Nächstes?“


    „Ahm ...“, sagte Sara zögerlich, weil sie keinen blassen Schimmer hatte.


    „Nun, wir heiraten in den nächsten Tagen und Michael schenkt uns zur Hochzeit einen Wohnwagen, und dann fahren wir durchs Land und suchen Rachel Ray.“


    „Das ist der jämmerlichste Heiratsantrag, der je gemacht wurde“, sagte Sara - und Antonia rang sich tatsächlich ein Lächeln ab.


    „Ja, aber du wirst ihn annehmen.“ Als sie nicht antwortete, gab er das großspurige Gehabe auf. „Oder, Sara? Sara? Oder? Du wirst meine Gefährtin, oder? Sara?“


    „Herrje, sag ja“, sagte Antonia und rollte mit den großen dunklen Augen. „Bevor ich diese Gabel in mein Ohr ramme, damit ich mir das nicht mehr länger anhören muss.“ „Eigentlich wäre es eine erfrischende Abwechslung“, bemerk te Michael, biss ein Hühnerbein durch und saugte schlabbernd das Mark heraus. Sara gelang es, ihren Schauder zu verbergen. „Lass ihn noch ein wenig zappeln, Sara.“


    „Schon gut“, sagte sie. Dann wandte sie sich Derik zu. „Es wäre nett gewesen, wenn du mich gefragt hättest. Aber es hört sich an wie ein guter Plan.“


    „Glückwunsch“, sagte Antonia gelangweilt. Dann lehnte sie sich vor und sah Derik durchdringend an. „Und bevor ich es vergesse, du Vollidiot, wer hat dir eigentlich gesagt, du sollst zu ihrem Haus gehen und sie umbringen?“ „Hä? Das warst du.“


    „Nein, ich sagte, du sollst dich um sie kümmern. Du solltest auf sie aufpassen, damit sie den Moghurn vernichten könnte, wenn er erschienen wäre.“


    „Was? Warte, warte! Du hast mir nie gesagt, ich sollte auf sie aufpassen. Du sagtest ...“


    „Nun, ich wusste, dass es dir nicht gelingen würde, sie kaltzumachen, aber ich wollte, dass du trotzdem in ihrer Nähe bleibst“, erklärte Antonia. „Die Welt wurde gerettet, weil du dazu bestimmt warst, sie zu lieben, nicht sie zu töten. Ganz zu schweigen davon, dass du dazu bestimmt warst zu sterben. Aber nicht sehr lange. Du Vollidiot.“


    „Jetzt warte mal! Moment!“ Derik war so wütend, wie Sara ihn noch nie gesehen hatte. Sie hielt seinen Arm fest umklammert und wollte ihn zurückhalten, aber er baute sich vor Antonia auf und achtete nicht auf sie. „Du hast mich dorthin geschickt, damit...“


    „Damit du dich um sie kümmerst. Soll ich es dir aufmalen? Sieh mal, Derik, ich konnte dir nicht alles sagen. Wahrscheinlich würden wir jetzt nicht hier sitzen, wenn du gewusst hättest, was ich wusste. Nicht, dass du jemals so intelligent sein könntest, das zu wissen, was ich ...“


    „Verdammt, Antonia!“


    „Ach, bleib locker. Alles, was diese Woche passiert ist, war vorherbestimmt. Alles führte zu dem großen Showdown. High Noon in Boston, wenn man so will.“


    „Ich verstehe immer noch nicht“, gestand Sara. „Die Bösen -Artus' Auserwählte - haben dieses Dämonending absichtlich erscheinen lassen?“


    „Nein, das war ein Unfall. Du hast das Ritual gestört. Sie haben versucht, Artus zurückzubringen, wenn du dich mal erinnern magst. Mit deinem Blut. Aber der Zauber lief schief - und dann geriet alles außer Kontrolle. Das ist das Problem, wenn man mit schwarzer Magie herumspielt. Ein kleiner Fehler, und schon steht ein Dämon in deinem Lagerhaus, der die Welt verschlingt.“


    „Den Sara erledigt hat“, sagte Derik, der sich langsam wieder beruhigte. „Das hättet ihr sehen sollen.“


    Sara lachte, was Derik noch ein bisschen mehr beruhigte. „Ich wusste nicht, was ich tun sollte, so verängstigt war ich. Ich glaube, ich habe den Dämon getreten, allerdings erinnere ich mich nur verschwommen daran. Vermutlich war es wohl eher mein Blut, das ihn vernichtet hat? Weil mein Blut ihn beschworen hat?“


    „Habe ich etwa einen spitzen Merlin-Hut auf dem Kopf?“, meckerte Derik. „Frag deinen Mentor, Dr. Cummings. Er kann dir wahrscheinlich alles erklären.“


    „Und dass alles aus einem bestimmten Grund passiert, ist ja wohl Blödsinn ... willst du damit sagen, dass es ebenfalls Teil des großen Plans war, dass mein Auto eine Panne hatte?“ „Das Universum ist voller Geheimnisse.“ Antonia steckte sich die letzte Kirschtomate in den Mund.


    Derik setzte sich. „Es ist ein Wunder, dass alles gut ausgegangen ist“, brummte er. „Ein Wunder.“


    „Oh“, Sara beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange, „meine Spezialität.“


    „Wenigstens ist das Alpha-Problem vom Tisch“, sagte Moira. „Gott sei Dank.“


    „Was für ein Alpha-Problem?“, fragte Sara. „Das ist jetzt nicht mehr wichtig“, sagte Derik, dem sichtbar unbehaglich zumute war.


    „Was?“, fragte Michael. „Schon gut, Derik. Ich stelle das Schicksal nicht in Frage.“ Er warf seiner Frau einen liebevollen Blick zu. „Nicht mehr.“ „Wovon redet ihr?“, fragte Sara.


    „Derik ist ebenfalls ein Alpha, und das bedeutet gewöhnlich Ärger“, erklärte Moira, „weil das Rudel schon einen Leitwolf hat.“


    „Vermutlich kann er nicht einfach die nächste Alpha-Wahl gewinnen oder so ...“


    „So funktioniert das nicht“, sagte Antonia trocken. „Aber wenn man ein Alpha ist, hat man den unwiderstehlichen Drang, es auch zu beweisen. Das ist eben das Problem. Männer.“ Moira schüttelte den Kopf.


    Sara entschied, dass sie die zierliche Blondine mögen könnte, wenn diese Frau nicht so verdammt niedlich gewesen wäre. Gott sei Dank war sie verheiratet!


    „Aber jetzt muss Derik nicht nur nichts mehr beweisen“, fuhr Moira fort, „er hat auch noch das möglicherweise mächtigste Wesen des Planeten an seiner Seite.“ „Oh, na ja ...“, sagte Sara bescheiden.


    „Kennst du noch jemanden, der einen Dämon mit einem Fußtritt töten kann?“, fragte Antonia schroff. „Mit einem Fußtritt“, sagte Jeannie kopfschüttelnd. „Entschuldigt mich. Ich muss pinkeln.“


    „Wie dem auch sei“, ergriff Moira wieder das Wort und warf Antonia einen missbilligenden Blick zu, die spöttisch zurück grinste, „scheint so, als würdet ihr nicht viel Zeit hier bei uns verbringen. Also ist das Problem gelöst. Innerlich, weil er nicht mehr das Bedürfnis hat, ein Alpha zu sein und es zu beweisen -und äußerlich auch, weil ihr herumreisen werdet.“ „Oh“, sagte Sara. In ihren Ohren hörte sich das alles wie Werwolf-Unsinn an. Sie würde Derik bitten, ihr später alles noch einmal zu erklären. Möglicherweise. „Nun, das ist gut.“ ,. „Wirklich gut“, sagte Michael, „weil ich ihm nämlich die Zähne eingeschlagen hätte, bevor ich ihn richtig zur Brust genommen hätte. Und dafür hätte ich mich selber gehasst.“ „Alter, was hast du denn geschnüffelt? Wenn ich gewollt hätte, wärst du erledigt gewesen. Ich hätte dich verprügelt!“ „Und dann hätte ich dir das Genick gebrochen.“


    „Du bist doch auf Droge! Du musst doch was genommen haben, Alter! Du weißt ganz genau, dass ich dich ...“ „Gott, ist das langweilig“, murmelte Antonia. „Als das Ende der Welt noch bevorstand, war es hier viel interessanter.“ „Vielleicht kannst du ja ein eigenes Abenteuer erleben“, schlug Sara vor. „Ja, ja...“


    „Also“, sagte Sara zu Jeannie, die gerade zurückgekommen war und nun ihr drittes Glas Limonade herunterstürzte, „wie fühlst du dich?“


    „Ach, ganz gut. Noch habe ich keinen Heißhunger auf rohes Fleisch, Gott sei Dank.“


    „Habt ihr schon über Vornamen nachgedacht?“ Jeannie stellte das Glas ab und schüttelte sich das blonde Haar aus dem Gesicht. „Na ja, Sara“, sagte sie ernsthaft, „eigentlich haben wir das noch nicht getan. Weil wir nicht wussten, was passieren würde.“ „Oh. Na klar. Das verstehe ich.“


    „Aber jetzt müssen wir es wohl tun. Und ich finde, dass Sara ein ganz hübscher Name ist.“


    „Kotz“, sagte Antonia, und das war gut so, weil Sara zu gerührt war, um überhaupt etwas zu sagen.

  


  
    EPILOG

  


  
    „Hallo und willkommen zu Vierzig Dollar pro Tag. Ich heiße Rachel Ray und bin heute beim San-Antonio-Klapperschlangen-Festival. Neben mir steht Derik Gardner, der den ersten Preis gewonnen hat, und zwar mit seinem wundervollen Gericht Klapperschlange en croüte. Ich weiß, ich weiß, es klingt ein bisschen bäh!, aber Sie sollten es probieren. Derik ist wie aus dem Nichts aufgetaucht und hat den letztjährigen Champion mit diesem tollen Gericht entthront. Derik, herzlichen Glückwunsch!“


    „Danke, Rachel.“


    „Ihr Gericht ist köstlich. Einfach lecker! Wer hätte gedacht, dass ein Klapperschlangengericht so köstlich aussehen könnte? Sehen Sie nur, wie knusprig, goldbraun und einfach ... köstlich! Und sehr zart. Es schmeckt wirklich überhaupt nicht nach Huhn.


    Sagen Sie, Derik, fangen Sie die Klapperschlangen selber?“


    „Ja, das tue ich, Rachel.“


    „Erstaunlich ... benutzen Sie ein Netz oder eine Falle?“ „So etwas Ähnliches, Rachel.“ „Und das ist Ihre Frau? Sara?“ „Ja, hallo.“


    „Helfen Sie Derik dabei, die Klapperschlangen zu fangen?“


    „Gott, nein. Das würde ich mich nicht trauen. Ich bleibe in der Zeit lieber im Wohnmobil.“


    „Nun, es sieht aber so aus, als hätten Sie auch etwas davon, nicht wahr?“


    „Ja, ich bin ein Glückspilz.“


    „Und ist es wahr, dass Sie beide durch das Land reisen und Kochshows besuchen?“ „Ja, das ist wahr, Rachel.“


    „Nun, das scheint, soweit ich es beurteilen kann, bisher auch recht gut zu klappen.“ „Danke, Rachel.“ „Das stimmt, Rachel.“


    „Oh, erstaunlich! Das liegt möglicherweise daran, dass Sie frisch verheiratet sind ... Herzlichen Glückwunsch übrigens.“ „Danke, Rachel.“


    „Ja“, sagte Derik strahlend. „Danke.“
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    EINE SCHÖNE BESCHERUNG


    Story


  


  
    I

  


  
    Alec Kilcurt, Laird von Kilcurt Holding und mächtigster Werwolf in ganz Europa, stapfte durch den Schnee und Matsch und wünschte, er wäre überall, nur nicht hier. Er blieb stehen und wartete zusammen mit den anderen brav darauf, dass die Ampel umsprang. Währenddessen rieselte der Schnee auf ihn herunter, als habe er es auf ihn persönlich abgesehen. Das verbesserte seine Laune nicht gerade. Ohnehin war er nur ungern von zu Hause fortgegangen, aber nach Amerika gerufen zu werden, um einem Kind seine Reverenz zu erweisen - das war nun wirklich zu viel.


    Bei diesem Gedanken jedoch schämte er sich sofort. Bisher hatte er immer gern seine Pflicht getan. Er bewunderte und respektierte die Rudelführer, Michael und Jeannie Wyndham. Michael war ein guter Mann und ein ausgezeichneter Leitwolf. Seine Frau war nicht nur eine Meisterschützin, sie sah auch noch richtig hübsch aus. Und ihr Baby, Lara, war einfach entzückend. Dieses brabbelnde, sabbernde Kind würde wahrscheinlich einmal sein nächster Rudelführer werden, deshalb war Alecs Anwesenheit - und die Anwesenheit aller Werwolf-Oberhäupter eines jeden Landes - sowohl aus politischen als auch aus praktischen Gründen notwendig. Das Rudel zählte beinahe dreihunderttausend Mitglieder; da war Einheit nicht nur wünschenswert, sondern auch unerlässlich.


    Doch zu seinem Unglück fühlte er sich nach dem Besuch bei den Wyndhams noch einsamer als zuvor. Seit Jahren suchte er nach einer Gefährtin, doch bisher ... Wie sagten die Men schen so schön? Er hatte bisher noch nicht die Richtige gefunden. Dass Menschenfrauen sich beschwerten, ihre Männer wären bindungsscheu, fand er etwas seltsam. Ein ungebundener männlicher Werwolf würde schon nach dem ersten Date bei ihnen einziehen. Was war ein Mann schließlich ohne eine Gefährtin - ohne Welpen - wert? Nichts. So war es für alle eine große Erleichterung gewesen, als Lara geboren wurde. Wenn Rudelführer ohne Erben blieben, wurden alle immer ein wenig unruhig. Aber Michael so glücklich zu sehen, das war für Alec auch Folter gewesen.


    Jetzt war seine Pflicht getan, Gott sei Dank. Heute Abend würde er in Boston den Flug nach Hause nehmen, und nichts und niemand konnte ihn davon abhalten.


    Pfui! Noch mehr Schnee. Und zu Hause würde ihn auch nichts anderes erwarten. Bis zum Frühling würde es nichts geben, worauf er sich freuen konnte. Andere Werwölfe fanden es vielleicht toll, auf allen vieren durch den Schneematsch zu toben, aber er mochte es nun einmal nicht, wenn seine Füße nass wurden. Und Boston! Was für eine graue, nieselige, trostlose Stadt. Die nach feuchter Wolle und Erschöpfung roch. Am liebsten hätte er sich den Schal über die Nase gezogen, um diese ungewaschenen Menschen (Pfirsiche, reife Pfirsiche) nicht riechen zu müssen. (Pfirsiche).


    Plötzlich hielt er an. Das Paar, das hinter ihm ging, rumpelte gegen seinen Rücken, doch er fühlte es kaum und hörte auch nicht, wie sie sich beschwerten. Er drehte sich herum, stieß sie zur Seite und ging zurück, die Nüstern gebläht, um den verführerischen BimrnelBIMMELbimmelBIMMEL berauschenden BimmelBIMMELbimmelBIMMEL wundervollen Duft zu erhaschen.


    Er erstarrte - wie ein großer Vorstehhund. Dort. An der Straßenecke. Ein roter Anzug mit weißem Besatz. Eine weiß behandschuhte Hand war es, die diese schreckliche Bimmel schwenkte. Ein Bauch, der so zitterte wie eine Schale Wackelpudding. Es war der Weihnachtsmann, der diesen wunderbaren Duft verströmte. BimmelBIMMELbimmelBIMMEL Ohne nach rechts und links zu schauen, schoss er über die Straße und achtete nicht auf das Hupen und das Quietschen der Bremsen. Je näher er kam, desto besser roch der Weihnachtsmann.


    BimmelBIMMELbim -


    „Meine Güte, nicht so eilig“, sagte der Weihnachtsmann mit erschrockener Altstimme und zog den Bart vom Gesicht, um ihm einen kurzen Blick zuzuwerfen. Ihre Augen hatten die Farbe von Godiva-Milchschokolade, ihre Wangen waren vom kalten Wind ganz rosig. Und sie hatte eine Stupsnase. Entzückend. Wie gerne hätte er ihr einen Kuss auf diese Nase gegeben. „Der Eimer und ich laufen Ihnen ja nicht weg.“ „Nuh“, sagte er - oder etwas Ähnliches.


    „Sie sollten sich nicht darauf verlassen, dass man in dieser Stadt auf Fußgänger Rücksicht nimmt ... äh, ... ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


    Er hatte sich über sie gebeugt und ihren Duft tief in die Nase gesogen. Jetzt fuhr er zurück. „Ausgezeichnet. Mir geht es ganz ausgezeichnet. Essen Sie zu Abend mit mir?“ „Es ist zehn Uhr morgens.“ Überrascht blinzelte sie ihn an. Eine einzelne Schneeflocke tanzte vom Himmel, landete auf ihrer Nase und schmolz. „Dann Mittagessen.“


    Die Frau blickte an sich herunter, als wenn sie sichergehen wollte, dass sie noch immer in ihrem höchst unvorteilhaften Outfit steckte. „Fühlen Sie sich gut?“, fragte sie dann. „Ich habe mich noch nie besser gefühlt.“ Und das stimmte. Was so wenig vielversprechend begonnen hatte, wurde gerade der schönste Tag in seinem Leben. Vor seinem geistigen Auge sah er die Weihnachtsfrau und sich selber, wie sie sich den Rest des Tages in feinsten Baumwolllaken wälzten. „Mittagessen.“ Sie beäugte ihn. Ihr Misstrauen war entzückend. „Ist das eine Frage? Sind Sie gerade aus der Nervenheilanstalt entlassen worden?“


    Richtig, richtig. Sie war ein Mensch. Sei höflich. „Mittagessen. Bitte. Jetzt.“


    Sie brach in Gelächter aus und legte eine Hand auf ihren dicken Bauch, um nicht zu fallen. Als wenn er das zugelassen hätte. „Tut mir leid“, keuchte sie. „Aber auf einmal... ist mir klar geworden, wie absurd diese ganze Situation ist.“ Sie wandte den Blick von seinem lächelnden Gesicht ab und sagte zu einer Frau, die gerade einen Dollar in ihren Eimer gestopft hatte: „Fröhliche Weihnachten, Ma'am. Und vielen Dank.“


    Jetzt, als er nicht mehr in ihre Augen starrte, wurde ihm kalt. Er stellte fest: Seine Füße waren nass. Pfui!


    „Ich kann noch nicht Mittagessen gehen“, sagte sie freundlich. „Vor zwölf Uhr darf ich meinen Platz nicht verlassen.“ „Nicht einmal, wenn Sie vorher ganz viel Geld einnehmen?“ „Nicht einmal, wenn mich der echte Weihnachtsmann ablösen käme.“


    „Dann um zwölf.“–“Na gut ... einverstanden.“ Sie lächelte ihn zaghaft, aber zutraulich an. „Sie werden enttäuscht sein. Warten Sie ab, bis Sie mich ohne dieses Weihnachtsmannkostüm sehen.“ Eine Welle der Lust überrollte ihn. Beinahe wäre er in den Rinnstein gestürzt. „Ich bin nicht sehr attraktiv“, sagte sie. Eine schwachsinnige Bemerkung. Aber charmant schwachsinnig. „Zwölf Uhr“, wiederholte er und zog ein Geldbündel aus seiner Manteltasche. Er zog den Clip ab und ließ achttausend Dollar in den Eimer fallen. „Ich komme wieder.“


    „Wenn das Spielgeld war“, brüllte sie ihm nach, „können Sie das Mittagessen vergessen!“

  


  
    2

  


  
    Giselle Smith sah zu, wie der Besucher von einem anderen Stern davonging. Beinahe hätte sie ihre Glocke fallen gelassen, als er so zielstrebig auf sie zugestürzt gekommen war. Da sammelte man nichts ahnend für wohltätige Zwecke, und dann tauchte plötzlich, wie aus dem Nichts, dieser außerirdisch gut aussehende Mann auf! Unglaublich, wie schnell er sich bewegt hatte.


    Rotbraunes Haar (echt), braune Augen, so hell, dass sie fast golden schimmerten. Eine scharf geschnittene Nase. Und der Mund ... ooooh, sein Mund! Da konnten Frauen doch einfach nicht anders, als ihn anzustarren und an ... nun, an alles Mögliche zu denken. Er war groß gewachsen. Um zu ihm aufzusehen, hatte sie den Kopf in den Nacken legen müssen. Sicher war er größer als eins achtzig. Schultern wie ein Schwimmer. Knielanger schwarzer Wollmantel, der viel Geld gekostet hatte. Schwarze Handschuhe an den kräftigen Händen. Der Typ sah aus, als könnte er einen Basketball mit einer Hand locker umfassen.


    Ausgerechnet dieser Mann war einfach so über die Straße gerannt, um sie zum Mittagessen einzuladen. Und um ihr Tausende - Tausende! - von Dollars zu geben.


    Ihr, Giselle Smith. Langweiliges braunes Haar. Schmutzigbraune Augen. Zu klein und definitiv zu dick. Das Interessanteste an ihr war ihr Name - den die Leute ohnehin immer falsch verstanden.


  


  Ein Serienkiller, ganz eindeutig, dachte sie traurig. Tja, dann werden wir eben irgendwo zu Mittag essen, wo ich sofort schreien kann, wenn er anfangen sollte, seine Messer zu wetzen.


  Wirklich zu schade. Er sah wirklich gut aus. Was zum Teufel konnte ein Mann wie er von einer Frau wie ihr wollen?


  Alec beobachtete die Frau aus einiger Entfernung. Er war immer noch wütend auf sich, dass er sie nicht nach ihrem Namen gefragt hatte ... oder ihr seinen genannt hatte. Von hier aus hatte er eine ausgezeichnete Sicht. Und besser noch, er stand gegen den Wind.


  Er dachte an ihre Unterhaltung und verfluchte sich selbst. Wie ein Idiot hatte er sich verhalten, ihr befohlen, mit ihm Mittag zu essen und sie angestarrt, als wäre sie Rotkäppchen. Ja, genauso, so wie dieses kleine Rot... hmmmmm.


  Er riss seine Gedanken von diesem köstlichen Bild los (damit ich dich besser fressen kann ...!)


  und dachte lieber weiter darüber nach, was für ein Trottel er gewesen war. Es war geradezu ein Wunder, dass die Frau Ja gesagt hatte. Es war ein Wunder, dass sie ihm nicht eins mit ihrer Glocke übergezogen hatte. Er musste vorsichtig sein, wenn sie sich zum Essen trafen. Auf keinen Fall wollte er sie vergraulen. Dem Himmel sei Dank, dass seine Verwandlung erst in ein paar Wochen stattfinden würde. Wenn er ihren Duft aufgeschnappt hätte, während der Vollmond bevorstand, hätte sie sich wohl vor Angst in die Hosen gemacht.


  Herrgott, sie war so bezaubernd. Wie sie ihre kleine Glocke schwenkte, was das Zeug hielt. Zahlreiche Menschen hielten an (ohne Zweifel durch ihre Reize dazu verführt) und warfen Geld in ihren Eimer. So, wie es sich gehörte! Sie sollten ihr Goldbarren geben, ihr Rosen zu Füßen legen, sie ...


  Entsetzt stieß er sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte.


  Jemand hatte gerade kein Geld in den Eimer getan! Ein teuer gekleideter Mann Ende dreißig hatte lediglich Geld gewechselt und war dann unverrichteter Dinge von dannen gezogen.


  „Wahoaaaa ...!“


  „Das ist Kaschmir“, sagte Alec und zerrte an dem Mantel des Mannes.


  „Lassen Sie mich los“, quiekte der. Er stank nach schalem Urin. So roch Angst. „Oder ich schreie!“


  „Ihre Schuhe“, fuhr Alec ungerührt fort, „sind von Gebard in London. Dafür haben Sie mindestens achthundert Pfund hingelegt.“ Nur Samuel Gebard benutzte so ein weiches Leder für die Herstellung seiner Schuhe. Den Duft würde er überall herausriechen. „Und das ist eine Coach-Aktentasche.“ „Gggglllkk!“


  Vielleicht würgte er den Mann doch zu fest. Alec lockerte seinen Griff. „Der Punkt ist, Sie könnten es doch verkraften, zu Weihnachten ein bisschen zu teilen.“ „Was?“


  „Gehen Sie sofort zurück“, knurrte er, „und stecken Sie Geld! In! Den! Eimer!“


  Er ließ los. Der Mann floh. In die richtige Richtung, zu seinem niedlichen Weihnachtsmann.


  Eine Minute später war Alec wieder auf seinem Posten. Er warf einen Blick auf die Uhrzum dreißigsten Mal in der vergangenen halben Stunde. Noch neunzig Minuten. Eine Ewigkeit.


  Eine Ewigkeit später, um 11.57 Uhr, entschlossen sich die Teenager, die den Weihnachtsmann mit seinem Eimer beobachtet hatten, zur Tat zu schreiten. Fünfzehn Minuten lang hatten die drei die Straße ausgekundschaftet und seine Verabredung zum Mittagessen dabei ein bisschen zu genau ins Visier genommen. Selbstverständlich waren sie auf den Eimer aus. Sie wollten Taschengeld ... oder vielleicht sogar die achttausend Dollar, die er hineingeworfen hatte. Alec hätte die drei amüsant gefunden, wenn nicht einer nach Waffenöl gerochen hätte. Das bedeutete, dass er etwas unternehmen musste.


  Als sie dicht an ihm vorbeigingen, streckte er den Arm aus und stieß den, der die Pistole hatte, gegen die Häuserwand. Der Teenager ging wie vom Blitz getroffen zu Boden. Seine Freunde waren zwar ein wenig schwer von Begriff, aber als sie beinahe über ihren bewusstlosen Freund gestolpert wären, drehten sie sich um. Und dann sahen sie Alec, der neben dem bewusstlosen Rotzlöffel stand und lächelte. Nun, zumindest zeigte er ihnen all seine Zähne. „Klaut jemand anderem den Eimer“, sagte er. Oh, Moment, das war wohl die falsche Message. „Klaut überhaupt niemandem den Eimer“, rief er ihnen nach, aber es war schon zu spät, denn sie rannten so schnell sie konnten. Wieder sah er auf die Uhr. Zwölf Uhr!
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    „Ich heiße Giselle“, sagte sie zu diesem Sexgott, der ihr gegenübersaß. „Giselle Smith. Und Sie?“ „Alec Kilcurt. Sie haben einen sehr schönen Namen.“ „Naja, danke. Das bekomme ich oft zu hören. Was ist denn los mit Ihnen? Sie sehen doch, dass ich nichts Besonderes bin - so ohne Kostüm.“ Er lachte sie aus.


    Sie sah ihn missbilligend an, fuhr aber fort: „Zu klein, zu dick ...“ Er lachte lauter.


    „'..'. aber Sie machen mir weiter Komplimente. Da stimmt doch etwas nicht. Sie sind ein Volkszähler, oder? Ein Vertreter? Sie wollen mir einen Kühlschrank verkaufen. Teilzeiteigentum? Eine Niere. Hören Sie auf zu lachen!“


    Endlich wurde er ernst, doch dann und wann entschlüpfte ihm noch ein Prusten. Er schnippte mit den Fingern, und die wunderschöne Rothaarige am Nebentisch, die ihn eingehend gemustert hatte, während sie so tat, als würde sie sich die Nase pudern, sah ihn an. Ihre Wimpern flatterten. Sie leckte ihre roten, feucht glänzenden Lippen.


    Alec streckte die Hand aus, und nach einem kurzen Augenblick der Verwirrung legte die Rothaarige ihre Puderdose hinein. „Danke“, sagte er gelassen. Dann klappte er die Dose auf und hielt sie Giselle hin. „So ein Ding nennen meine Leute Spiegel“, sagte er mit seinem supercoolen schottischen Akzent. „Sie sollten öfter mal hineinschauen.“


    „Ich weiß schon, was ein Spiegel ist“, fuhr sie ihn an. „Nur allzu gut. Hören Sie auf, damit so vor meiner Nase rumzuwedeln, oder der Weihnachtsmann kommt dieses Jahr nicht zu Ihnen.“ Sie stieß die Tasche zu ihren Füßen an, in der sich ihr Kostüm befand. „Ich habe Beziehungen.“


    „Sind Sie böse auf mich?“, fragte er erfreut. Als er der Rothaarigen die Puderdose zurückgab, würdigte er sie kaum eines Blickes.


    „Ja, ein bisschen. Gucken Sie nicht so, als würde Ihnen das gefallen.“


    „Tut mir leid. Aber ... ich bin viel größer als Sie.“ „Und fast ebenso klug“, sagte sie strahlend. „Die meisten Frauen sind von mir eingeschüchtert.“ Er lächelte sie an. Giselle spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog und sich dann einmal gemächlich um sich selber drehte. Gott, was für ein Killerlächeln. „In meinem ... meiner Familie wissen wir Frauen zu schätzen, die offen ihre Meinung sagen.“ „Dann haben Sie heute das große Los gezogen, mein Freund. Und Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Was wollen Sie?“


    Seine große Hand schloss sich über ihrer kleinen kalten. Sein Daumen drückte sich in ihre Handfläche und streichelte sie. Ihr Magen machte noch einmal eine langsame Drehung, aber dieses Mal spürte sie es an einer deutlich tieferen Stelle. „Sie verführen, natürlich“, murmelte er.


    Sämtliche Alarmglocken fingen an zu läuten. „Wer sind Sie?“, fragte sie atemlos.


    „Niemand Besonderes. Bloß ein Lord, der seine Lady sucht.“ „Oh, Sie haben auch einen Titel? Na, das war ja klar. Warum frage ich überhaupt noch.“ „Ich bin Laird Kilcurt.“


    „Aber Ihr Familienname ist Kilcurt. Sollte dann der Titel nicht ganz anders lauten? So wie Alec Kilcurt, Laird von Toll House? Oder so ähnlich?“


    Er lachte. „So ähnlich. Aber meine Familie ist eben anders. Schade eigentlich. Ich wäre gern der Laird über die Schokoladenchips.“


    Der Kellner kam, schenkte nach und stellte die Platte mit zwei Dutzend Austern ab, die sie bestellt hatte. Widerstrebend zog sie ihre Hand aus der seinen. Dies würde wohl ihr erstes und letztes Date mit diesem Mann sein, also hatte sie völlig ohne Skrupel bestellt. Wenn er die Rechnung sah, flippte er wahrscheinlich aus. Bestimmt gab er sein ganzes Geld für Klamotten aus und aß in Anbetracht seiner schlanken Taille nur einmal am Tag - und dann auch nur Porridge.


    Wieder lag sie falsch. Anerkennend nickte er, als er ihren lächerlich gigantischen Appetizer sah, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte sie. Er sah, wenn das überhaupt möglich war, sogar noch besser aus als heute Morgen. Den teuren Mantel hatte er abgelegt und saß nun in einem dunkelgrauen Anzug vor ihr, der seinen prächtigen Körperbau perfekt zur Geltung brachte. Sein schottischer Akzent, bemerkte sie, war mal stärker und mal schwächer zu hören, abhängig vom jeweiligen Gesprächsthema.


    „Sie haben nicht Ihr ganzes Leben in Schottland verbracht“, stellte sie fest und stürzte ihren zweiten Daiquiri hinunter. Normalerweise trank sie nicht viel, aber heute war ihr nach Alkohol. „Stimmt. Ich war oft in Massachusetts, weil meine Familie in Cape Cod zu tun hatte. Und ich habe in Harvard studiert. In Amerika habe ich ebenso viele Jahre verbracht wie in Schottland.“


    Adelig, bildschön, reich, intelligent. Wo war die versteckte Kamera? „Das ergibt Sinn ... mir ist aufgefallen, dass Ihr Akzent kommt und geht. Ich meine, manchmal ist er sehr schwach und manchmal wirklich stark.“


    „Er ist stark“, antwortete er, „wenn ich müde bin. Oder wütend. Oder ... erregt.“


    „Okay, das reicht“, sagte sie und knallte ihr Glas auf den Tisch. „Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir? Letztes Jahr habe ich achttausend Dollar verdient. Ich bin arm, uninteressant, mit einem gebärfreudigen Becken und einem fetten Arsch geschlagen, und ich habe keine Perspektiven. Was finden Sie nur an mir?“ Seine Augen wurden schmal. „Mit den Leuten, die Ihnen das eingeredet haben, muss ich mal ein ernstes Wörtchen reden.“ „Beantworten Sie meine Frage, Hausmeister Willie, oder ich gehe.“


    Ihre popkulturelle Anspielung verwirrte ihn sichtlich, aber er zuckte die Achseln und antwortete gelassen: „Ich will Sie ins Bett bekommen. Und ich denke darüber nach, Sie zu heiraten. Das habe ich mit Ihnen vor, mein süßes kleines Schokotörtchen.“ Ihre Kinnlade klappte herunter. Sie lief rot an. Wenn das ein Scherz sein sollte, war es ein ziemlich gemeiner. Sie entschied, erst einmal auf das am wenigsten verfängliche Thema zu sprechen zu kommen: „Schokotörtchen?“


    „Ihre Augen haben die Farbe von wirklich guter Schokolade ... Godiva-Vollmilch, nehme ich an. Und Ihr Haar sieht aus wie Karamell. Kräftig und dunkel. Das ergibt einen hübschen Kontrast zu Ihrer blassen Haut. Und Ihre rosigen Wangen sind ... die Kirsche obendrauf.“


    Mit zwei großen Schlucken hatte sie den Rest ihres Cocktails heruntergestürzt.
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    „Es tut mir leid“, stöhnte sie. Haarsträhnen klebten an ihrem schweißfeuchten Gesicht. „Schon gut, Liebes.“ „Es tut mir ja so leid.“


    „Mach dir keine Sorgen. Das ist nicht das erste Mal, dass man mich vollgekotzt hat.“


    Sie stöhnte wieder, dieses Mal vor Scham. Sie hatte nicht etwa neben ihn gekotzt. Oder um ihn herum. Nein, sie hatte sich tatsächlich auf ihn erbrochen. Auf ihn!


    „Du hast versprochen, mich zu töten“, erinnerte sie ihn. Die Aufzugtüren glitten auf, und er hob sie ohne jede Mühe hoch und trug sie den Flur hinunter. „Nicht vergessen.“ Seine Brust bebte an ihrem Ohr, als er sich ein Lachen verkniff. „Ich habe nicht versprochen, dich zu töten, mein Schatz. Nur, dich mit hoch in mein Zimmer zu nehmen, damit du dich erholen kannst.“


    „Wenn ich erst mal liege, geht es mir gleich besser“, log sie. Denn ganz sicher würde sie dies nicht überleben. Sie konnte schon den eisigen Griff des Todes im Nacken fühlen. Oder lag das an ihrem dritten - vierten? - Daiquiri? „Ich muss mich nur hinlegen“, wiederholte sie.


    „Süße, du liegst doch schon. In meinen Armen.“ „Oh, halt den Mund. Was verstehst du denn schon davon?“, fragte sie verärgert. Ihr wurde immer schwindliger, als sie, den Blick nach oben gerichtet, die Deckenplatten vorbeirasen sah. „Und geh langsamer. Und töte mich!“


    „Normalerweise bitten mich die Damen erst nach dem zweiten Date darum“, sagte er mit ungerührtem Gesicht. Vor einer der Türen hielt er an, verlagerte sein Gewicht und schaffte es irgendwie, einen Schlüssel zutage zu fördern. Er schloss die Tür auf und trug sie ins Zimmer. Und alles, ohne sie ein einziges Mal abzusetzen.


    Drinnen warteten zwei Zimmermädchen und eine Frau in einem roten Business-Kostüm auf sie. Vage erinnerte sich Giselle später daran, dass die rot gekleidete Frau sie untersuchte, während in einem Nebenzimmer Wasser rauschte. Ihr innerer Verstärker spielte verrückt ... so konnte man es vielleicht beschreiben. Erst hörte sie die Stimme kristallklar - viel zu deutlich, zu laut - und kurz darauf verstand sie das dumpfe Gemurmel kaum noch. Das störte sie. Wie sie ihnen auch deutlich zu verstehen gab. Nicht nur ein Mal.


    "…ein warmes Bad wird ihr guttun ...“ ihr ist auf einmal übel geworden. Das macht mir Sorgen - leichte Nahrungsmittelvergiftung ...“ ihr wird es bald wieder besser ...“ die Wandlung. Wird das ein Problem sein?“ habe meinen Flug gecancelt, damit sie ...“ Flüssigkeit...“ Blind streckte sie die Hand aus. Wie hieß er noch gleich ... (Alec? Alex?) ... nahm ihre Hand und drückte sie. „Was ist, Süße? Willst du etwas zu trinken?“


    „Nein, ich will, dass ihr aufhört ZU SCHREIEN! Wie kann ich in Frieden meinen letzten Atemzug tun, wenn ihr so schreit?“ „Wir werden versuchen, leise zu sein.“


    „Und red mir nicht nach dem Mund“, brummelte sie. „He, was soll das denn werden?“ Jemand zog sie jetzt aus und half ihr aus dem Bett. „Aufhören! Gibt es hier keinen Weinkühler oder einen Hammer oder so was? Ihr müsst mir nur richtig auf den Kopf hauen, und alle meine Probleme sind gelöst.“ „In vierundzwanzig Stunden wird es Ihnen besser gehen“, schrie die Frau in Rot.


    „Mein Gott, was ist daran denn so schwer zu verstehen? Nicht so laut! Und in vierundzwanzig Stunden werde ich sowieso tot sein, vielen herzlichen Dank und ... wo gehen wir eigentlich hin?“


    Ins Badezimmer. Oder genauer gesagt, in die Badewanne. Sie begann gerade zu schimpfen, dass ein Temperaturwechsel in ihrem Zustand tödlich sein konnte, aber das warme Wasser war so wunderbar, dass sie mittendrin innehielt. Und das war's. Für eine sehr lange Zeit.


    Als Giselle aufwachte, wusste sie 1., dass sie explodieren würde, wenn sie nicht schnellstens auf die Toilette kam, und 2., dass sie einen Bärenhunger hatte.


    Sie stolperte durch die Dunkelheit zum Badezimmer, saß ausgiebig auf dem Klo und putzte sich die Zähne mit der neuen Zahnbürste, die sie auf der Ablage gefunden hatte. Während sie schrubbte, gurgelte und spuckte, erinnerte sie sich wieder an die demütigenden Ereignisse des Tages. Erst hatte sie auf der Straße die Glocke geschwungen, dann Alec getroffen und war von ihm zum Essen ausgeführt worden - sogar geflirtet hatte er mit ihr! Anschließend hatte sie ihn vollgekotzt (sie stöhnte auf) und dann war sie umgekippt. Die Erinnerung war - wie sagte man so schön? - nur verschwommen. Gnädigerweise. Sie fragte sich, wo wohl Alec sein mochte. Und wo sie war.


    Sie ging zurück in das Hotelzimmer - Alecs Hotelzimmer -und trat ans Fenster, von wo aus sie einen umwerfenden Blick auf das New-England-Aquarium und dahinter auf den Hafen von Boston hatte. Es war spät - sicher nach Mitternacht, aber noch lange vor Morgengrauen. Der Himmel war tiefschwarz und auf den Straßen sah man wenig Verkehr. Also befand sie sich auf einem der Kais. Wahrscheinlich im Longwharf Marriott. Im Vorbeigehen hatte sie sich schon oft gefragt, wie es wohl sein mochte, mit jemand Berühmtem dort zu logieren. Tja, nun wusste sie es.


    Erst als sie sich nach einem Lichtschalter umsah, bemerkte sie Alec. Er saß in einem Sessel bei der Tür und beobachtete sie. Seine Augen glühten im Dunkeln.


    Sie schrie auf. Hätte das Fenster offen gestanden, wäre sie wohl hinausgefallen. So aber schlug sie sich den Kopf nur kräftig an der Scheibe.


    „Ja, wirklich ein typisches Date in jeder Hinsicht“, sagte er statt eines Grußes.


    „Guten Abend dir auch, verdammt!“ „Tatsächlich sollte es eher Guten Morgen heißen.“ „Du hast mich zu Tode erschreckt.“ Im ersten Augenblick hatte sie gedacht ... sicher eine optische Täuschung ..., aber im Dunkeln hatten seine Augen wie die einer Katze geglüht. Ein abstoßender Anblick, gelinde gesagt. „Deine Augen ... mein Gott!“


    „Damit ich dich besser sehen kann, meine Liebe. Und mein Name ist Alec.“


    „Sehr lustig.“ Noch atemlos von der plötzlichen Adrenalinzufuhr, lehnte sie sich gegen die Heizung. „Tu das nie wieder.“ „Sony.“ Er verkniff sich ein Lachen. „Ich habe dir beim Schlafen zugeschaut. Als du dann so eilig ins Badezimmer geflitzt bist, wollte ich dich nicht unnötig aufhalten. Musstest du dich wieder übergeben, Süße?“


    „Äh, nein. Und, was heute Nachmittag ...“ „Als du, äh ... mich mit Daiquiris, Austern, Schwertfisch, Kartoffelpuffern und Tarte Tatin beglückt hast?“ „Bitte, lass uns nie wieder davon reden“, sagte sie entschlossen. Er lachte. Entzückt. Dann erhob er sich aus seinem Sessel - so schnell, dass sie es beinahe nicht bemerkt hätte. Er durchquerte den Raum und eine Sekunde später hielt er ihre Hand. „Ich bin sehr froh, dass es dir besser geht“, sagte er so ernsthaft, dass' sie lächeln musste - das erste Mal seit Stunden, wie ihr schien. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“ Sein schottischer Akzent war deutlich zu hören.


    „Na, und ich erst! Gott, mir ist noch nie so übel gewesen. Ich wäre wohl eine schlechte Alkoholikerin.“ „Es lag nicht am Alkohol. Die Ärztin sagte, es sei eine Nahrungsmittelvergiftung gewesen. Im ganzen Hotel sind die Leute krank ... viele der Gäste haben die Austern nicht vertragen und liegen deswegen jetzt im Bett.“


    Sie dachte, dass sie ihre Hand wohl besser seinem Griff entziehen sollte, konnte sich aber nicht dazu durchringen. Seine Hände waren warm - fast heiß -, und im Augenblick tat es einfach zu gut, in sein unglaubliches Gesicht hochzusehen. „Welche Ärztin? Die Frau in dem roten Kostüm? Ich erinnere mich an jemanden in Rot, der nicht aufhören wollte zu schreien ...“ Alecs Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Eigentlich spricht Dr. Madison sehr leise. Aber du warst wohl ein wenig lärmempfindlich. Ich habe sie angerufen, als du ... äh ...“ „Wir wollten doch nicht mehr darüber sprechen!“ „... unpässlich wurdest“, schloss er rücksichtsvoll, lächelte aber immer noch. „Sie hat sich um dich gekümmert.“ „Oh.“ Gerührt drückte sie seine Hand. „Danke, Alec. Ich konnte wohl von Glück sagen, dass du bei mir warst.“


    „Glück? Es ist meine Schuld, dass du krank wurdest. Das Wenigste, das ich tun konnte ...“


    „Deine Schuld? Hast du mich etwa festgehalten und mich mit Austern vollgestopft?“, fragte sie trocken. „Wohl kaum. Falls dir mein ungewöhnlich großer Hintern entgangen sein sollte: Ich habe einen gesunden Appetit. Ich bin so schrecklich krank geworden, weil ich so schrecklich viel gegessen habe.“ Als Antwort drückte er ihre Finger. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie stark er war. „Ich liebe deinen Hintern.“ Wieder der schottische Akzent. War sie verrückt oder wurde er tatsächlich im Sekundentakt stärker? Was hatte er dazu gesagt? Dass er deutlicher wurde, wenn er wütend war oder ... Oder ...


    Sie entriss ihm ihre Hände. „Pfoten weg, Affenjunge. Zeit, dass ich die Biege mache.“


    „Ich würde es vorziehen, wenn du mich nicht so nennen würdest“, sagte er milde. „Wo ich herkomme, ist das eine Beleidigung.“


    „Mögen die Schotten keine Affen? Na, auch egal. Ich muss jetzt gehen, war schön mit dir. Machs gut.“


    „Du kannst nicht gehen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und grinste sie vielsagend an. „Deine Kleidung ist während des Vorfalls, über den wir nicht mehr sprechen sollen, ruiniert worden.“


    Jetzt erst bemerkte sie, dass sie ein Flanellnachthemd trug. Ein sittsamer Spitzenkragen kratzte an ihrem Kinn und der Saum fiel über ihre Fußspitzen. Wie kam es, dass ihr das nicht früher aufgefallen war? Sie war doch eben erst auf der Toilette gewesen, um Himmels willen. Gut, sie hatte so dringend Pipi machen müssen, dass alles andere unwichtig gewesen war, aber trotzdem ... Prüfend fühlte sie mit der Hand und stellte fest, dass sie ihren getragenen Slip unter dem Nachthemd trug. Ihhhh!


    Seine Augenbrauen gingen nach oben, als er sie sich befummeln sah, aber klugerweise hielt er den Mund. „Die Ärztin sagte, du brauchst noch Ruhe, bis du äh ... entgiftet, äh ...“


    „Ach herrje.“


    „Wie dem auch sei.“ Er wandte sich rasch ab. „Ich habe das Personal gebeten, dir etwas zum Schlafen heraufzubringen.“


    Als sie den grauen Flanell befingerte, kam ihr auf einmal der böse Verdacht, er wolle sie verführen, lächerlich vor. Sie fühlte sich wie eine Statistin in Unsere kleine Farm. „Danke.“ Gegen ihren Willen musste sie lächeln. „Flanell?“


    Er zuckte die Achseln. „Wo ich herkomme, ist es kalt. Ich wollte, dass du dich wohlfühlst.“


    „Das tue ich“, versicherte sie ihm, ohne mit der Wimper zu zucken. „Aber ich würde mich noch wohler fühlen, wenn ich mich nicht in dem Hotelzimmer eines Fremden befände.“


    „Eines Fremden?“ Frech grinste er sie an. „Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben? Das tut weh.“


    Sie lachte; sie konnte nicht anders. Schnell wie der Blitz schoss seine Hand vor und packte eine ihrer Locken. Er zog daran und sah zu, wie sie zurücksprang. Hm. „Tut mir leid.“


    „Warum? Das muss es nicht.“


    „Nein, wirklich. Ich weiß, ich sehe aus wie Bozo der Clown auf Meskalin. Wenn Bozo nicht rotes Haar hätte. Und kleiner wäre.


    Und eine Frau. Du solltest es erst im Sommer sehen. Ein überdimensionaler Wischmopp!“


    Er beäugte ihr Haar. „Ich würde es gern im Sommer sehen.“


    „Okey-Dokey“, witzelte sie, „und ich würde gern mein Kostüm sehen. Ich kann ja meinen Weihnachtsmannanzug tragen, um nach Hause zu gehen.“


    „Um zwei Uhr morgens? Allein?“ Er klang, als wäre er tödlich beleidigt. „Das glaube ich kaum.“ Listig sagte er: „Hast du gar keinen Hunger?“


    Hunger! O Gott, nie war jemand, der als Weihnachtsmann verkleidet und Glocken schwingend Geld gesammelt hatte, so hungrig gewesen. Allein bei dem Gedanken an Essen wurde ihr schon ganz schummrig.


    „So ist es richtig. Rufen wir den Zimmerservice an. Bestell, was du willst.“


    „Ich hole mein Portemonnaie ...“


    Warnend runzelte er die Stirn. „Du holst nicht dein Portemonnaie.“


    „Na gut. Darüber können wir uns später noch streiten. Wo ist die Speisekarte? Gott, ich könnte eine ganze Kuh verspeisen.“ „Das Gefühl kenne ich.“


    Sie entschied sich für Steak mit einer leichten Soße, nicht durch, dazu Kartoffelpüree und eine Ladung Wildreisbrot. „Das wird aber teuer“, warnte sie ihn. „Bist du sicher, dass ich nicht ...“ „Ganz sicher. Es ist schön, zur Abwechslung mal mit einer Frau zusammen zu sein, die isst.“ Er setzte sich neben sie auf das Bett und seufzte. „Die amerikanische Sitte, sich systematisch unterzuernähren, habe ich ohnehin nie verstanden. Ihr seid das reichste Land der Welt, und die Frauen essen nichts.“ „He, nicht schuldig! Wie du an der Größe meines Hinterns sehen kannst.“


    „Verführerisch. Lass uns erst mal sehen, wie du dich mit deinem Dinner anstellst.“


    Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu und sah, dass er sie mit halb geschlossenen Augen beobachtete. So unglaublich es auch war, aber ihr alles andere als knackiger Hintern schien diesen Mann tatsächlich anzumachen. Seine Worte allein hätten sie wohl nicht überzeugt, aber der starke Akzent war doch recht aufschlussreich.


    Überhaupt war es alles so merkwürdig. Aber auch wunderschön. Und ein ganz kleines bisschen beunruhigend.


  


  5


  Sie schlug sich wacker. Putzte alles brav weg und bestellte dann einen Eisbecher. Entzückt sah er ihr dabei zu. Und dankte dem Herrn, dass sein Wandel noch in weiter Ferne lag. Es fiel ihm immer schwerer, seine Hände - und seinen Mund! -bei sich zu behalten. Als sie so schrecklich krank gewesen war, war das kein Problem gewesen, aber jetzt fühlte sie sich offensichtlich besser ... er aber konnte kaum mit ihr sprechen, so schwer war seine Zunge. Sie war einfach so - so bezaubernd -lebendig und sexy und gut duftend. Als er an einer ihrer Locken gezogen hatte, hatte er sich nur mit Mühe zurückhalten können, die Hände in ihre Haare zu graben und sie zu küssen. Von dem Zeitpunkt an, als sie ihr Mittagessen auf seine Schuhe erbrochen hatte, war er außer sich vor Sorge um sie gewesen -und war nicht von ihrer Seite gewichen. Noch vor Sonnenuntergang würde er dafür sorgen, dass man ihm den Kopf dieses Kochs auf einem Stock brachte - oder ihn entließ. „Jetzt geht es mir besser“, seufzte sie und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. Ihren schönen Mund, breit und üppig. Wenn sie lächelte, bog sich die Oberlippe verführerisch. Er wollte nichts lieber, als diese Lippe in seinen Mund zu saugen. „Aber ich werde jetzt gehen. Nicht, dass du kein perfekter Gentleman gewesen wärst. Denn das warst du. Ja, wirklich! Aber Tatsache ist doch, dass ich dich erst seit zwanzig Stunden kenne.“ Sie stand auf und ging nun auf und ab. „Also werde ich ganz bestimmt nicht in deinem Hotelzimmer schlafen. Nicht länger, meine ich.“


  „Dann schlaf eben nicht“, drängte er, packte ihre Hand und zog sie zu sich. Ihr dunkler Blick hielt seinen fest. Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen, als sie die Stirn runzelte. Er küsste diese Falte. „Jetzt hör mal zu, mein Freund ... Ah!“


  



  Er küsste ihre Halsbeuge und war verloren. Vielleicht wäre er es nicht gewesen, hätte sie sich nicht instinktiv in die Berührung seines Mundes ... gelehnt. Er griff nach oben, grub die Hand in ihre herrlich weichen Haare, fand ihren Mund und küsste sie.


  Sie roch nach Überraschung und Vanilleeiscreme.


  „O Gott“, sagte sie, nein, stöhnte sie beinahe, in seinen Mund.


  „Du bist wie ein Traum. Der beste Traum, den ich je hatte.“


  „Gerade habe ich dasselbe gedacht.“


  „Was? Tut mir leid, dein Akzent ...“ Sie kicherte und küsste sein Kinn. „Ich versteh dich kaum. Das nehme ich als Kompliment für meinen unglaublichen Sex-Appeal.“


  „Das solltest du auch. Bleib bei mir.“


  „Ich kann nicht.“ Sie wand sich aus seinem Griff - nicht ohne Bedauern. Versuchte es wenigstens. Mühelos hielt er sie in seiner Umarmung fest. „Tut mir leid, ich würde wirklich gerne.


  Aber ich kann nicht. Lass mich los.“


  „Aber du musst.“ Er fand ihre Brust - was nicht einfach war, da sie unter viel grauem Flanell versteckt war - und legte die Hand darum. Die feste, warme Schwere machte ihn benommen. „Du gehörst mir, und ich gehöre dir, reizende Giselle.“


  „Wie bitte?“


  „Außerdem kannst du nicht nach Hause. Du bist krank.“


  „Oh, ich dachte ... mir geht es ganz gut. Ich glaube nicht, dass mir wieder übel wird.“


  „Aber was, wenn doch? Ich habe Dr. Madison versprochen, dass ich in den nächsten vierundzwanzig Stunden auf dich aufpasse.


  Und jetzt sind erst sechs mm.“


  „Aber ich fühle mich gut.“ „Aber ich habe es versprochen.“


  „Tja ... wenn du es versprochen hast ... und wenn der Arzt es so verordnet hat ...“ Sie wurde doch schwach. Sie wollte sich überreden lassen. Also - bei Gott - dann überredete er sie eben.
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    Eben hatten sie sich noch ganz normal (und vernünftig) unterhalten und eine Minute später waren seine Hände einfach überall. Ihr Nachthemd wurde ihr vom Leib gerissen und sein schwerer Körper drückte sie mit dem Rücken auf das Bett. „Alec!“ Überraschung ließ ihre Stimme schriller klingen als gewöhnlich. „Herrgott noch mal, ich fühle mich, als wäre ich in einer Trainingsmaschine eingeklemmt - hiii!“ Auf einmal war sein Kopf zwischen ihren Brüsten, seine langen Finger umkreisten eine ihrer Brustwarzen und zupften dann ungeduldig an der Spitze. Hitze durchfuhr sie wie ein Komet. Und apropos Komet ... was, zum Teufel, drückte sich da so gegen ihr Bein? „Ich glaube nicht, dass die Ärztin das meinte, als sie…" versuchte sie es noch einmal.


    „Giselle, mein Schatz, meine Süße, ich würde beinahe alles tun, worum du mich bittest“, versicherte er ihrem Dekollete. „Aber würdest du bitte einen Augenblick lang den Mund halten?“ „Vergiss es. Ich werde mich doch wohl noch unterhalten dürfen, wenn du mein schönes neues Nachthemd zerreißen darfst“, sagte sie seinem Scheitel. Und ihrem getragenen Slip. Nun, wenigstens war es kein Waschtag. Heute trug sie keine Liebestöter, Gott sei Dank.


    Vergebens bemühte sie sich, sachlich und nüchtern zu klingen, aber sein Mund knabberte und küsste und leckte - es war einfach wunderbar. So konnte sie sich nicht konzentrieren. Eigentlich sollte sie ihm in die Eier treten. Warum tat sie es dann nicht? Oder rief wenigstens um Hilfe?


    Weil er ihr nichts tun würde. Weil er sie mit einer hungrigen Leidenschaft wollte, die ihr bisher noch kein Mann entgegengebracht hatte. Weil sie bis über beide Ohren in ihn verliebt war. Weil er vielleicht aufhören würde, wenn sie zu schreien anfing.


    „Äh ... Hilfe?“, sagte sie schwach, kurz bevor er sich aufrichtete und seinen Mund auf ihren presste. Er roch sauber und männlich; seine Lippen waren warm und fest und drängend. Seine Zunge glitt ihre Oberlippe entlang und stieß dann in ihren Mund. Nahm ihn in Besitz. Sein Unterleib presste sich gegen ihren, und sie fühlte seinen ... äh, Puls.


    Nicht ohne ernsthaftes Bedauern riss sie ihren Mund los. Wenn er sie so küsste, würde es allerdings bald um sie geschehen sein. Schließlich war sie ein braves Mädchen und keine Schlampe. „Kondome!“, schrie sie ihn an. Er machte ein erschrockenes Gesicht. „Ich wette hundert Dollar, dass du keine parat hast.“ „Selbstverständlich nicht“, sagte er empört. Er streifte sein -huh! - Hemd ab. Seine Brust war gebräunt (im Dezember!) und leicht schwarz behaart. Sie wollte ihn schon anfassen, um zu prüfen, ob sein Brusthaar sich genauso fest anfühlte, wie es aussah. Doch dann zog sie schnell ihre Hände zurück und ballte sie zu Fäusten. „Ich bin schließlich nicht hierher gekommen, um eine Gefährtin zu finden. Sex zu haben, meine ich. Ich bin auf Geschäftsreise. Ich habe nicht gedacht, dass ...“ „Tja, dann haben wir ein Problem, du Superschlauer, weil ich nämlich auch keine Präservative in meinem BH versteckt habe. Das heißt also: nur gucken, kein GV. Eigentlich“, fügte sie hinzu, „sollten wir noch nicht einmal gucken.“ „Aber du nimmst die Pille ... Aua, verdammt!“ Sie hatte ihn mit der Faust zwischen die Augen geboxt. Das konnte er ja nur wissen, wenn er in ihrer Tasche geschnüffelt hatte, als sie bewusstlos gewesen war. Auf dem Weg zur Arbeit hatte sie in der Apotheke ihr Rezept eingelöst.


    „Wir mussten nachsehen“, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er rieb den roten Fleck auf seiner Stirn, der schnell abklang. „Dr. Madison befürchtete, wir müssten dich ins Krankenhaus bringen. Dazu musste sie wissen, ob du irgendwelche Medikamente nimmst.“


    „Was für eine lahme Ausrede“, brummte sie. Aber eine, die plausibel klang, deswegen ließ sie den Gedanken fallen, ihm einen Kopfstoß zu verpassen. Nicht, dass sie den schon jemals in ihrem Leben praktiziert hätte, aber so schwer konnte es ja wohl kaum sein. „Und ich nehme die Minipille, Mr. Alleswisser. Außerdem mache ich mir keine Sorgen, schwanger zu werden ...“


    „Das solltest du aber.“ Er schien sie aufziehen zu wollen, aber irgendwie hatte sie das dumpfe Gefühl, dass er es ernst meinte. „Ich habe Angst, dass ich mir etwas einfange. Ohne Kondome sind unsere Möglichkeiten - Gott sei Dank - begrenzt. Frischhaltefolie und Klebeband kannst du vergessen. Du könntest ja alle möglichen ansteckenden Krankheiten haben. Ich riskiere mein Leben, wenn ich mit dir bumse.“


    „Bumsen? Alle möglichen ...“ Blitzschnell war er auf den Beinen und begann, auf und ab zu gehen, mit nacktem Oberkörper und einer interessanten Beule unter seiner Gürtelschnalle. Auch wenn es ihr nicht leichtfiel, hielt sie den Blick fest auf sein Gesicht gerichtet. Nun, zumindest auf seine Schultern. „Erstens hat meine Familie nie ... ich bin in meinem ganzen Leben nicht einen einzigen Tag lang krank gewesen, und auch niemand in meiner Bekanntschaft hatte je Probleme ... äh, in dieser Hinsicht. Zweitens weiß ich ganz sicher, dass du keine ansteckende Krankheit hast.“


    „Woher?“, fragte sie neugierig. Er hatte recht, aber wie konnte er das wissen?


    „Es ist schwer ... egal. Und drittens ... drittens ...“ Er lachte widerstrebend und fuhr sich mit der Hand durch das Haar, das ihm wirr zu Berge stand. Aber damit sah er nicht albern aus, im Gegenteil. So süß verwuschelt wirkte er noch viel anziehender.


    „Giselle, du bist so ganz anders als alle anderen Frauen, die ich kenne. Du ...“ Er schüttelte den Kopf. „Du hast irgendetwas an dir. Ich kann es nicht in Worte fassen. Komm mit mir nach Schottland.“


    Obwohl es für sittsame Zurückhaltung ein bisschen spät war, hatte sie geschäftig die Laken um sich arrangiert. Jetzt blickte sie auf. „Was? Schottland? Du meinst, ich soll dich besuchen?“ „Klar. Ein Besuch.“ Er grinste. „Der morgen beginnt und nie endet.“


    „Ja, ja. Hör mal, wenn du morgen noch genauso denkst... später meine ich ... könnte ich dir meine Telefonnummer geben.“ Und würde höchstwahrscheinlich nie wieder von ihm hören. „Weihnachtsmänner werden in Schottland gebraucht“, sagte er mit ernster Miene. „Es kann dort sehr einsam werden.“ „Oh, komm schon!“ Sie kicherte und lachte noch lauter, als er sich wie eine Raubkatze auf sie stürzte. Keine schlechte Leistung, denn er hatte einige Meter vom Bett entfernt gestanden. Der Mann war ohne Zweifel in einer exzellenten körperlichen Verfassung. „Nein, hör auf damit. Geh von mir runter! Ich habe dir gesagt: keine Kondome, kein Sex.“


    „Was, wenn ich dir beweise, dass ich nicht, äh ... - wie hast du dich ausgedrückt? - alle möglichen Krankheiten habe?“ „Beweisen? Wie?“, fragte sie misstrauisch. Ein Teil von ihr konnte nicht glauben, dass sie diese Unterhaltung tatsächlich gerade führten. Das letzte Mal, dass sie Sex gehabt hatte, war ... äh ... welches Jahr hatten sie gerade? Egal. Es sah ihr jedenfalls so gar nicht ähnlich, sich in eine solche Lage zu bringen. Aber warum nicht? Warum sollte sie nicht ein Mal in ihrem furchtbar unspektakulären Leben etwas Spontanes, etwas Verrücktes tun? Das Interessanteste an ihr war doch ihr Name ...


    Mama Smith hieß mit Vornamen Jane und hatte ihrem Kind einen Namen geben wollen, an den man sich erinnerte. Leider ohne Erfolg. Nach kleinen, molligen Frauen mit braunem Haar und braunen Augen verdrehte man auf der Straße nicht gerade den Kopf. Bis heute.


    „Okay“, sagte sie bedächtig, „und mach jetzt mal einen Moment Pause. Lass mich nachdenken.“ Sie kniff ihn fest in eine Brustwarze. Er jaulte auf und zuckte zurück. „So ist es besser. Okay, wenn du beweisen kannst, dass du nichts Ansteckendes hast, dann verbringe ich die Nacht mit dir.“ Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Ihr Gesicht war so rot angelaufen, dass sie schon glaubte, ihr Kopf müsse jeden Moment explodieren -wie bei diesem armen Teufel in Scanners - Ihre Gedanken können töten. „Bis die Sonne aufgeht, mache ich alles, was du willst. Du hast mein Wort. Und eine Smith hält ihr Wort. Diese Smith jedenfalls“, schloss sie murmelnd. . Mit großen Augen sah er sie an. Dann schoss er herum -so schnell wie eine Schlange und irgendwie unheimlich - und schnappte sich das Telefon. „Moment mal, wen rufst du an?“, fragte sie beunruhigt. Sie hatte keineswegs damit gerechnet, dass er um zwei Uhr morgens irgendetwas würde beweisen können. „Wenn du jetzt einen Kumpelin Schottland anrufst, der dir Rückendeckung ...“ „Ich rufe das Massachusetts General Hospital an“, sagte er, breit grinsend. „Reicht das? Dr. Madison behandelt mich und meine Familie seit vielen Jahren. Sie wird dir über meine Krankengeschichte Auskunft geben, wenn du willst.“ Er stellte auf Lautsprecher, damit sie die Telefonzentrale des Krankenhauses antworten hören konnte. Dr. Madison wurde angepaged und war schnell in der Leitung. „Wie fühlen Sie sich, meine Liebe?“, fragte sie. Sie sprach mit der abgehackten Intonation der feinen Bostoner Gesellschaft. „Ich habe Alec kaum beruhigen können, als Sie so krank waren.“ „Ich ... He!“


    „Komm zur Sache“, sagte ihr Alec ins Ohr und strich mit dem Finger ihre Wirbelsäule entlang.


    Sie drehte sich um, schlug seine Hand zur Seite und schnappte sich den Hörer, damit Alec den Rest der Unterhaltung nicht mithören konnte. „Mir geht es gut. Viel besser, vielen Dank. Hören Sie, hat Alec irgendwelche Geschlechtskrankheiten, über die ich, als eine mögliche - he! - Sexualpartnerin, Bescheid wissen sollte?“


    „Geschlechtskrankheiten? Sie meinen AIDS oder so etwas? Oh, meine Liebe ...“


    Giselle hielt den Hörer von ihrem Ohr weg, um bei dem schrillen Gelächter der Frau nicht taub zu werden. Ein paar Sekunden später hatte sich Dr. Madison wieder beruhigt. „Ich bitte um Entschuldigung. Ich gebe Ihnen mein Wort als Ärztin und als Dame, dass Alec in seinem ganzen Leben nicht einen Tag lang krank gewesen ist. Und auch niemand in seiner Familie. Sie haben ... eine äußerst gute Konstitution.“ Wieder kicherte sie. „Warum habe ich so eine Ahnung, dass wir uns nicht zum letzten Mal gesprochen haben?“


    „Keinen blassen Schimmer. Okay, dann vie...“ Doch weiter kam sie nicht. Alec warf das Telefon quer durch den Raum und sie zurück auf das Bett.
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    „Äh...“


    „Keine Angst.“


    „Ich glaube, jetzt ist aber genau der richtige Zeitpunkt, um Angst zu haben. A) bist du viel größer als ich und b) bin ich ziemlich sicher, dass ich es nicht mal aus der Tür schaffen würde.“


    ,,A) du hast recht und b) du hast recht. Du darfst es aber versuchen.“ Seine Augen glühten. „Ich spiele gerne Fangen.“ O mein Gott. Sie glitt vom Bett, und er war direkt hinter ihr.


    „Aber, aber“, sagte er, beinahe schnurrend, „versprochen ist versprochen. Nicht wahr, Giselle, Süße?“


    Komisch, wie er das sagte. Als wäre es ein Wort. Gisellesüße. Sie mochte das. Sie mochte ihn. Was ihr Glück war, denn jetzt würden sie wohl unweigerlich zur Sache kommen. „Du hast recht, ich habe mein Wo ... hmpf!“ Sein Mund war plötzlich auf ihrem. Er zog sie näher, und sie streckte sich ihm auf Zehenspitzen entgegen. Seine Zunge stieß zu und schnellte hin und her; beinahe glaubte sie ihre Berührungen zwischen ihren Beinen spüren zu können. Mit der einen Hand hielt er sie im Nacken fest. Der andere Arm lag um ihre Taille. Wie gut, dass er lange Arme hatte.


    Er beendete den Kuss - was ihm nicht leicht fiel, wie sie zufrieden feststellte. Sie selber keuchte, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. Und wenn sie ihn gewonnen hätte, hätte sie auch nicht euphorischer sein können. „Jetzt zur Sache“, sagte er atemlos. „Du hast gesagt, du würdest alles tun. Alles. Bis die Sonne aufgeht.“


    „Ja.“ Das Atmen fiel ihr schwer. Dunkle Erregung überkam sie. Aber versprochen war versprochen und wurde nicht gebrochen, verdammt, und sie hatte das Wort seiner Ärztin, dass er nicht krank war. Mehr noch, sie vertraute ihm. Wenn ihr der Mann ihrer Träume auf einem Silbertablett serviert wurde, würde sie die Gelegenheit auch nutzen, und zwar ausgiebig. Nach heute Nacht würde sie ihn nie wiedersehen. Aber bei Gott, heute Nacht war ihre Nacht. „Ja, alles. Alles, was du willst.“ „Ohhhh, sehr gut“, sagte er leise, beinahe knurrend, in seinem schottischen Singsang. Er sank auf das Bett - und drückte sie tiefer, bis sie auf allen vieren kniete und ihn ansah. „Mach meine Gürtelschnalle auf. Bitte“, sagte er mit einem wölfischen Grinsen. Sie gehorchte mit steifen, ungelenken Fingern. Endlich hatte sie den Gürtel aus der Hose gezogen und reichte ihn ihm wortlos hinüber. Er warf ihn in die Ecke. „Da du ja brav bist, werden wir den wohl nicht brauchen.“ Sie schluckte. Auf was hatte sie sich da nur eingelassen? „Und jetzt meine Hose. Runter damit.“ Sie tat es, und dann, als er es befahl, entledigte sie ihn auch seiner Boxershorts. Es war zu dunkel, um die Farbe zu erkennen - waren sie dunkelblau? Braunrot? Aber sie fassten sich so glatt an, dass es wohl Seide sein musste. Er trug kein Flanell. „Und jetzt“, hauchte er, „küss mich.“


    Sie verstand genau, was er wollte, und küsste die Spitze seines Schwanzes. Wie eine Katze rieb sie ihre Wange an ihm. Er roch warm nach Moschus und sehr männlich. Und er war ziemlich dick, sodass sie Schwierigkeiten hatte, die Finger um ihn zu schließen. „Noch einmal“, stöhnte er. „Küss mich noch einmal, Giselle, Süße.“


    Sie tat es und schmeckte seinen salzigen Lusttropfen. Sie leckte ihn sauber und strich dann mit der Zunge auf und ab über seine ganze Länge. Seine Schamhaare kitzelten an ihrem Kinn.


    Seine Hand schoss hoch und grub sich in ihre Locken. „Jetzt“, knurrte er, „öffne den Mund. Weit.“ Seine Stimme klang so kratzig, dass sie ihn kaum verstehen konnte, aber man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, was er wollte - was er brauchte. Und dann war er in ihrem Mund, in ihrer Kehle. Er zog sich rechtzeitig zurück, damit sie Luft holen konnte und stieß dann wieder zwischen ihre Lippen. Seine Hüften schossen vorwärts und sie verstand, dass er ihren Mund fickte. Während ein Teil von ihr wahnsinnig erregt war, erinnerte sie der andere, praktische Teil daran, dass sie, auch wenn sie ihre Blowjobs an einer Hand abzählen konnte, ganz sicher nicht schlucken würde. Seine freie Hand fand ihre Brüste und knetete und drückte. Seine Finger auf ihrer Haut, sein Schwanz in ihrem Mund - das Gefühl war genauso erregend wie überwältigend. Sie versuchte, sich seinem Griff zu entziehen, aber er packte nur noch fester zu, und dann spürte sie, wie er in ihr zu pulsieren begann. Zu ihrem Schrecken füllte sich ihr Mund mit salziger, nach Moschus schmeckender Flüssigkeit. Sie zuckte zurück, aber er hielt sie eisern fest. Einen kurzen Augenblick später hatte er sich aus ihr zurückgezogen, drückte ihr aber die Hand auf den Mund.


    „Schluck“, murmelte er in ihr Ohr, „alles. Runter damit.“


    Sie gehorchte. „Mistkerl!“, schrie sie und schlug ihn mit der Faust auf den Oberschenkel. „Das nächste Mal warnst du mich vorher!“


    „Ich verspreche es“, sagte er feierlich. „Wenn ich das nächste Mal in deinem Mund komme, sag ich dir rechtzeitig Bescheid.


    Aua!“


    „Das habe ich noch nie gemacht,“


    Er rieb sich den Oberschenkel dort, wo sie ihn kräftig gekniffen hatte. „Das habe ich gemerkt.“


    Nun war sie hin- und hergerissen: Sollte sie nun in ihrer Ehre oder in ihrem Stolz gekränkt sein? „Also, entschuldige bitte, dass ich keine Schlampe bin, und außerdem hatte ich nun wirklich nicht geplant ...“


    Mit einem Kuss brachte er sie zum Schweigen. „Du warst wunderbar“, sagte er liebevoll. Er küsste sie auf die Nasenspitze.


    „Und es tut mir sehr leid, wenn ich dir einen Schrecken eingejagt habe. Aber das musstest du für mich tun. Jetzt kann ich dich mit klarem Kopf berühren. Jetzt geht der Spaß erst richtig los.“


    „Trotzdem ... du bist ein Mistkerl“, sagte sie schmollend. Sie konnte ihn immer noch schmecken. „Du musstest mich nicht unbedingt zwingen ...“


    In der Dunkelheit sah sie sein Lächeln aufblitzen. „Schon gut.


    Aber jetzt bist du an der Reihe, Süße.“


    Ihr Zorn verrauchte etwas, als er sie zurück auf das Bett drückte und sich zwischen ihre Beine kniete. Und sie war vollständig besänftigt, als sie erkannte, dass er ein Mann war, der sein Wort hielt.


    Und dann war ihr, als würde er Stunden zwischen ihren Beinen verbringen - küssend, knabbernd, saugend und leckend - Gott ja, auch leckend. Noch dazu sehr ausgiebig, langsam und gleichmäßig. Dieser Mann wurde einfach nicht müde. Im Nu schwoll ihre Klitoris begeistert an, und dann widmete er sich mit besonders liebevoller Hingabe diesem kleinen Körperteil, dem Giselle bisher kaum Beachtung geschenkt hatte - bis zu dieser Nacht mit Mister Lover Lover.


    Seine Zunge schnellte vor und zuckte, leckte und glitt warm und feucht über ihre prallen Schamlippen. Sie spürte, wie er an ihrer Klitoris saugte, und zwar mit einer konzentrierten Hingabe, die ebenso erregend wie erstaunlich war.


    Nach einer Weile drehte und wand sie sich, um der köstlichen Folter zu entkommen. Er würde doch nicht etwa ... er ... er machte unerbittlich weiter, er wurde nicht müde. Leck, leck, leck und saug, saug, saug. Manchmal biss er sie sogar, aber ganz zart. Sie spürte, wie sie immer feuchter, sogar nasser wurde und wäre vor Scham rot geworden, wenn sie nicht so kurz davor gestanden hätte, laut zu schreien. Ihr Orgasmus rollte heran, und irgendwie spürte er es auch und zog sich zurück. Statt sie über den Rand des Abgrunds zu stoßen, wandte er sich jetzt ihren inneren Schamlippen zu und saugte sanft daran, bis sie nicht mehr kurz davor stand zu kommen. Seine Zunge tauchte in sie ein - so tief! - und schenkte ihrem armen Kitzler gar keine Beachtung mehr.


    „O Gott, du riechst so verdammt gut!“ Atemlos vergrub er das Gesicht zwischen ihren Beinen und begann von Neuem, sie zu foltern. Seine Hände drückten ihre Schenkel so auseinander, dass ihre Knie fast parallel lagen. Ihr Schamhügel öffnete sich jetzt vor seinem hungrigen Mund. Er begann, sie langsam zu lecken, von unten nach oben, immer und immer wieder. Sie bog sich ihm entgegen und war sicher, dass sie wahnsinnig werden würde, wenn sie nicht bald zum Orgasmus käme. Also drehte und wand sie sich und zappelte, und als es ihr beinahe gelang, sich von ihm zu lösen, packte er einfach ihre Schenkel und zog sie an seinen Mund zurück. So ging es ungefähr siebzehn Jahre lang, bis er es leid war, mit ihr zu spielen. Er saugte ihre Klitoris in seinen Mund und ließ zwei Finger in sie gleiten. Seine warmen Lippen, seine langen Finger - das Gefühl war herrlich, großartig. Seine Finger bewegten sich, streichelten sie und drängten sich in sie hinein - ein beinahe unangenehmer, unerträglicher Druck, aber auch erstaunlich und überwältigend. Während seine Zunge vor- und zurückschnellte, mit unglaublicher Geschwindigkeit, hielt er ihre Klitoris mit den Lippen umschlossen. Der Orgasmus schlug wie eine Welle über ihr zusammen - und sie schrie, das Gesicht zur Decke gewandt. Als er sich neben ihr ausstreckte, zitterte sie immer noch. „Besser?“


    „O mein Gott. Hast du dafür auch eine Lizenz? Das muss doch gegen das Gesetz sein.“ Sie streckte die Hand aus und tat, was sie schon vor einer Stunde hatte tun wollen: Zärtlich strich sie über seine Brusthaare. Dann glitt sie mit den Fingern tiefer. Er war dick und hart - bereit für sie. Als sie die Finger sanft um ihn schloss, saugte er scharf den Atem ein. „Übrigens“, sagte sie fröhlich, aber immer noch atemlos, „ich komme dir noch auf die Schliche. Du kannst unmöglich ein ganz normaler Mann sein. Nicht, dass mich das stören würde.“


    Er erstarrte, doch sie wusste nicht, ob aufgrund dessen, was sie gesagt hatte, oder wegen dem, was ihre Finger taten. Sie drückte, ließ locker, drückte, ließ locker. Ihre zweite Hand glitt tiefer. Warm und weich lagen seine Hoden in ihrer Hand.


    „Deine Berührungen sind so leicht wie die eines Schmetterlings, Giselle, Süße“, stöhnte er.


    Fast hätte sie gekichert. Ihre pummelige Figur war wohl kaum mit einem leichten, zarten Schmetterling zu vergleichen. Ohne Zweifel redete Alec Unsinn, weil sein ganzes Blut schon vor längerer Zeit aus dem Kopf gewichen und südwärts geflossen war. Sie ließ die Hand hoch- und runter-, hoch- und runtergleiten, unerträglich langsam und mit derselben Hingabe, die er ihr eben gerade hatte zuteilwerden lassen. Viel Erfahrung hatte sie ja nicht, aber sie war doch belesen. Seit Jahren war sie eine treue Leserin der Bücher von Emma Holly. „Leg dich nie mit einem Bücherwurm an“, flüsterte sie Alec ins Ohr. „Wir kennen ein paar interessante Geheimnisse.“ Er antwortete nicht, aber da sie gerade ihre Handfläche um seine schlüpfrige Spitze gelegt hatte und sie kreisen ließ, immer wieder, während ihre andere Hand ihn streichelte, erwartete sie auch keine Antwort. Eigentlich hatte sie vorgehabt, so lange wie möglich mit ihm zu spielen, aber plötzlich riss er sich los und drückte ihre Knie auseinander. Er wirkte entschlossen, sagte zwar keinen Ton, aber seine Hände zitterten. „Solltest du mich nicht erst zum Dinner einladen? Das meine ich wirklich ernst ... Uaaaa!“ Mit einem einzigen harten Stoß war er in ihr. Sie war feucht und mehr als bereit für ihn, aber dennoch wirkte sie überrascht - und sogar ein wenig verängstigt. Wieder stieß er zu.


    Sie wand sich unter ihm, spürte, wie ihr schwindlig wurde ... o Gott, es war beinahe zu viel für sie! Beinahe. „Alec.“ Seine Hüften drängten unerbittlich gegen ihre. Seine Augen waren fest geschlossen, sein Mund ein schmaler Strich. „Alec.“


    „Tut mir leid“, murmelte er. „Tut mir leid. Warte. Ich bin ... bin gleich wieder nett. Eine Minute.“ „Alec.“


    „Ich kann nicht ... aufhören. T-tut mir leid. Wirklich. Nicht.“


    Seine Hände lagen auf ihren Schultern, hielten sie fest.


    „Alec. Wenn du das ein bisschen schneller machst, dann kann ich noch einmal kommen.“


    Das ließ ihn aufhorchen. Seine Augen öffneten sich weit. Dann lächelte er - ein Bild purer männlicher Genugtuung. Und er tat ihr den Gefallen. Sie hörte, wie das Kopfteil des Bettes gegen die Wand schlug, und es war ihr herzlich egal. Sie zappelte, bis er ihre Schultern losließ. Dann legte sie die Arme um ihn und hob die Beine an. Sie begann selbst ein wenig mit der Hüfte zu pumpen; ihre Bäuche schlugen in einem lustvollen, dringlichen Rhythmus lautstark gegeneinander.


    Er verdrehte die Augen. „Ah, Gott!“ Sein Mund fand ihren Mund; er küsste sie wild, biss in ihre Lippe. Dann zog er sich auf einmal zurück, als wäre ihm bewusst geworden, dass er gerade dabei war, etwas zu tun, zu dem er noch nicht bereit war, eine Grenze zu überschreiten - was doch absurd war, wenn man bedachte, was sie da gerade miteinander anstellten. Er ließ den Kopf sinken, und sie fühlte, wie er das Gesicht in ihre Halsbeuge presste. Sie fühlte einen stechenden Schmerz, als er sie biss.


    Er markiert mich, dachte sie. Sie hörte, wie er die Laken zerriss. Er macht mich zu seinem Eigentum. Dieser Gedanke -kompliziert, fremd und doch so wunderbar - brachte sie zum Orgasmus.


    Er erstarrte über ihr, als sie aufschrie, und sein Griff wurde fester - für einen kurzen Moment sogar schmerzhaft. Dann entspannte er sich. „Tu das noch mal“, knurrte er in ihr Ohr und biss sie dann ins Ohrläppchen.


    „Ich kann nicht“, keuchte, stöhnte sie. Und er machte immer weiter, fickte sie immer noch mit langen, harten Stößen.


    „Ja.“


    „Ich ... kann nicht!“ Pump, pump, pump - und ihr Hals brannte an der Stelle, wo er sie gebissen hatte. Als wenn er ihren Schmerz gespürt hätte, senkte er den Kopf, leckte über die Wunde und küsste sie auf den Mund.


    „Ich muss noch einmal spüren, wie deine süße, kleine Höhle enger wird und mich packt“, sagte er in ihren Mund hinein. „Ich bestehe darauf.“


    „Ich bin fertig. Bitte, ich kann nicht mehr. Bitte, Alec ...“ Oh, aber ihr Körper fiel ihr in den Rücken. Sie bog sich ihm entgegen und spürte, wie sich alles zwischen ihren Beinen zusammenzog - ein mittlerweile bekanntes Gefühl, das ihr sagte, sie wäre doch noch nicht fertig. „Alec, bitte hör auf, bitte, ich kann nicht. Hör auf! Hör ...“ Dann durchfuhr sie eine Vibration. Sie fühlte sich, als würde sie in Stücke gerissen werden. Dieses Mal war es anders als die ersten beiden Male, die im Vergleich dazu wie ein schwaches Kitzeln gewesen waren. Dieses Mal war es das Größte, was ihr je passiert war.


    Wieder wurde sein Körper über ihr starr, aber - o Gott - er war immer noch nicht fertig, er stieß immer noch in sie hinein.


    Er packte ihre Knie und drückte sie weit zu Seite, öffnete sie für ihn. Sie schrie vor Lust und Verzweiflung auf: Noch mehr davon, und es würde sie ganz sicher umbringen. Es wäre ein schöner Tod, vielleicht sogar der schönste, aber sie wollte noch nicht sterben.


    „Mehr“, murmelte er ihr ins Ohr. „ ... kann nicht.“ „Du kannst. Und du wirst.“


    Sie fuhr mit der Hand nach unten, streichelte seinen Hintern, fühlte, tastete ... und dann schob sie ihren Finger hinein, tief hinein, so tief sie konnte. Zur gleichen Zeit spannte sie die Unterleibsmuskeln an, (jetzt zahlte sich das viele Beckenbodentraining wirklich einmal aus!) und wurde durch seinen heiseren Schrei belohnt. Er pulsierte in ihrem Inneren, warf den Kopf zurück und brüllte zur Decke hoch. Das Kopfteil ließ einen letzten lauten Knall hören. Dann war es still.


    Schluchzend rang sie nach Luft, während er sie mit sanftem Streicheln und zarten Küssen zu beruhigen versuchte. „Schscht, Süße, dir ist nichts passiert. Ich bin der, um den wir uns Sorgen machen sollten, glaube ich. Schscht.“


    „Das war ... das ...“


    „Langsam. Ganz ruhig. Komm erst mal zu Atem.“


    Als sie schließlich nicht mehr von den Schauern ihres letzten, gigantischen Orgasmus geschüttelt wurde, stellte sie fest, dass sie immer noch schluchzte. Sie wollte ihn weiter haben. Sie war ein Bücherwurm im Körper einer Schlampe.


    „Das war ... Wahns –... -glaublich.“ Na toll, sie stammelte wie ein Teenager nach ihrem fünften Bier. Also versuchte sie es erneut.


    „Wahnsinn. Unglaublich. Wahrscheinlich bekommst du das immer zu hören, aber das war der beste Sex. Und ich meine nicht, für mich. Sondern in der gesamten Geschichte ... des Sex.“


    Er küsste sie auf die Stirn, den Mund, die Wangen. „Für mich auch. Und ich bekomme das nicht immer zu hören. Es ist fast ein Jahr her, dass ich das letzte Mal mit einer Dame zusammen war.“


    Beinahe wäre sie aus dem Bett gefallen. „Was? Warum? Du bist so ... ich meine, bei deinem Aussehen ... und dann bist du so toll im Bett. Worauf, verdammt, hast du gewartet? Hast du eine Wette verloren?“


    „Nein. Auf wen“, sagte er. „Auf wen, verdammt, habe ich gewartet? So muss die Frage lauten.“ Er lehnte sich zu ihr und vergrab das Gesicht zwischen ihren Brüsten. „Gott, ich könnte mich in dir verlieren. So einfach. Und das heißt, dass ich dich entweder töten oder heiraten muss.“


  


  „Haha! Und nimm deine Nase da raus, das kitzelt.“ Sie spürte seinen warmen Schwanz an ihrem Schenkel und tastete danach. „Herrje, du bist ja schon wieder hart!“


  „Sony“, sagte er trocken. „Ich kann nichts dafür, dass du die süßeste aller Frauen bist. Ganz zu schweigen von deinen sehr geschickten Fingern.“


  „Nein, ich meine ... äh. Ich weiß nicht, was ich gerade sagen wollte.“ Ihre Blicke trafen sich. Schon lange hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt; sie konnte ihn ziemlich gut sehen. „Willst du weitermachen?“


  Er lächelte träge: wie ein Extralöffel Zucker, den man in wirklich guten Kaffee rührt. „Willst du?“


  „Das tut nichts zur Sache“, sagte sie bissig. Er zog die Augenbrauen hoch. „Versprochen ist versprochen, schon vergessen?“ „Das ist eine Sache - unter vielen -, die ich an dir mag: dass du noch nicht fertig bist. Mit mir!“ Seine Hand strich über die sanfte Rundung ihres Bauches und fuhr zwischen ihre Beine.


  Dann drückte er ihre Schamlippen sanft auseinander und ließ seine Finger hineingleiten. Sie holte scharf Luft und folgte mit den Hüften der Bewegung seiner Hand. „Du bist noch nicht zu“, murmelte er in ihren Mund hinein, „so wie eine Frau, die genug hat.“ Sie hörte sich selbst leise wimmern, als seine Finger vor und zurück glitten, und er sie, schlüpfrig von ihrer Nässe, kreisen ließ. „Selbstverständlich hast du auch andere Qualitäten, sicher ganz herausragende.“ Sein Ton war weiterhin scherzhaft. „Aber das hätte ich nicht erwartet, als ich dir beim Mittagessen den Hof machte.“


  „Den Hof machte?“ Sie schnappte nach Luft. „Du hast mir den Hof gemacht?“


  „Ich habe mich vor allem darauf konzentriert, dich nicht auf den nächsten Tisch zu legen und dich zu nehmen, bis mir die Knie weich wurden. Ich bin selber erstaunt, dass ich es geschafft habe, mich noch mit dir zu unterhalten ... Ah, Gott, das ist so wunderbar, Giselle. Diese Laute, die du tief in deiner Kehle machst, lassen mich alles andere vergessen. Komm hierher.“ Er zog sie, bis sie vor dem Bett kniete. Sie spürte ihn hinter sich, wie er ihre Taille fest umfasst hielt, dann ihren Po streichelte und das üppige Fleisch knetete. „Am liebsten würde ich dich hier hundert Mal beißen“, brummte er leise.


  „Besser nicht, wenn du noch frühstücken willst.“ Sie keuchte auf, als das Kneten beinahe zu einem Kneifen wurde. „Vorsicht, Alec. Darauf muss ich noch sitzen.“


  Er unterdrückte ein Lachen. „Sorry. Aber Giselle, Süße, du hast so einen wahnsinnig appetitlichen Arsch.“ Und seine Hände glitten tiefer, bis er sie mit den Fingern öffnete. Alles in ihr strebte ihm entgegen, bettelte stumm, sehnsüchtig. „O Gott, Alec ...“


  „Das mag ich, Giselle. Ich mag es, wenn du meinen Namen stöhnst.“ Langsam drückte er sich in sie hinein, Zentimeter für köstlichen Zentimeter. Sie lehnte sich vor und stützte sich mit den Armen auf dem Bett auf. „Und jetzt, wenn es dir nichts ausmacht, will ich hören, wie du ihn schreist.“ Er stieß zu, hart und fest.


  Er stieß wieder zu, und seine Hände waren nun überall ... strichen über ihren Rücken, hielten ihre Brüste, streichelten ihre Brustwarzen. Und dann kniff er sie und zog daran, als ob er instinktiv wusste, wann sie es zärtlich und wann ein wenig härter brauchte. Sie schrie seinen Namen, flehte ihn an, sie nicht länger zappeln zu lassen und sie endlich zu vögeln. Er lachte entzückt, lachte, während sie sich wand und stöhnte und sich gegen ihn drückte. Und dann brachten seine Stöße sie zum Orgasmus, und auf einmal hörte er auf zu lachen und keuchte nur noch.


  Sie bemerkte, dass die Sonne bereits aufgegangen war. Tja, das war jetzt auch scheißegal. Unglaublich, was der Mann für eine Ausdauer hatte. Unglaublich, was sie für eine Ausdauer hatte. „Wirst du müde?“, keuchte er in ihr Ohr. Er kauerte immer noch hinter ihr und füllte sie so, wie noch kein Mann vor ihm es getan hatte. Als er sich abstützte und zustieß, hätte sie schwören können, seinen Schwanz in ihrer Kehle zu spüren. „Giselle? Alles in Ordnung?“


  „Ja, ich bin müde. Ich bin am Ende, du Blödmann, aber hör ja nicht damit auf.“


  Er lachte leise und ließ seine Finger ihre Wirbelsäule entlang tanzen. Dann fasste seine Hand um sie herum und fand ihre Klitoris. Er streichelte den pochenden Kitzler mit dem Daumen und sagte: „Ich wünschte, mein Mund wäre jetzt dort. Später wird er es sein“, und das war schon genug, um sie noch einmal zum Höhepunkt zu bringen.


  Sie spürte, wie sein Griff fester wurde. „O Gott, das ist so schön“, stöhnte er. „Hat dir das schon mal jemand gesagt? Wenn du kommst, ziehen sich deine Muskeln um mich zusammen.“ Er erschauderte hinter ihr, als er endlich Erleichterung fand. ,Alle deine Muskeln.“


  Sie kicherte schwach und ließ den Kopf auf das Bett zurückfallen. Drei Mal ... oder war es schon das vierte Mal? Dieser Mann war kein Mensch. Gott sei Dank nahm sie die Pille. Er stand auf, hob sie hoch und nahm sie wie ein Kind in die Arme. „Schlaf jetzt.“ Er legte sie ins Bett und deckte sie zu. „Das werde ich auch tun. Sie haben mich erschöpft, Mylady.“ Dann, wie aus dem Nichts, fragte er: „Hast du einen Pass?“ „Nein“, sagte sie schläfrig.


  „Hmmm. Darum muss ich mich kümmern. Ohne einen Pass kannst du nicht nach Schottland kommen.“


  „Willst du immer noch, dass ich komme?“ Sie errötete, als sie sich daran erinnerte, wie sie die letzten fünf Stunden verbracht hatten. „Nach Schottland ... komme, meine ich.“ „Selbstverständlich.“ Er legte die Bettdecke über sich, zog sie in seine Arme und schlang seine langen Beine um ihre. Sofort war ihr warm und gemütlich zumute. Das Pochen zwischen ihren Beinen hatte endlich aufgehört. Es hat aufgehört, weil du dort unten taub bist, du Dummkopf. Er hat dich taub gefickt. Und es war wunderbar. „Das habe ich doch gesagt, oder nicht?“ „Nun ...“ Sie gähnte, das Gesicht an seiner Schulter. „Das war, bevor ich alle Asse aus der Hand gegeben habe, sozusagen.“ „Giselle, Liebling.“ Er küsste sie auf den Scheitel. „Ich kenne keine Frau, die so clever und gleichzeitig so dumm ist. Du kommst mit nach Schottland. Oder anders gesagt, ich gehe gar nicht ohne dich.“


  „Ganz schön herrisch“, brummte sie. Als er die Nachttischlampe anknipste, kniff sie die Augen zu. „Ahhh! Ich glaube meine Netzhaut wurde gerade geröstet.“


  Sie hörte, wie er ein Lachen herunterschluckte. „Tut mir leid, Liebes. Ich will mir nur mal deinen Hals genauer ansehen.“ Er strich ihr Haar zurück und berührte sanft die Bissstelle. „So einen Biss darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Es tut mir wirklich leid, dass ich dir wehgetan habe. Das weißt du doch, Giselle, oder?“


  „Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich fand es richtig toll. Auch wenn dich das noch eingebildeter macht, als du ohnehin schon bist - wenn das überhaupt möglich ist. Es hat kaum wehgetan.“ „Oh.“ Die Erleichterung in seiner Stimme war unverkennbar. „Gut, das zu hören. Ich habe keine Erklärung dafür, außer ... ich will nicht, dass du denkst, ich beiße so wahllos jeden. Ich habe mich einfach ... einfach in dir verloren.“


  „Das mag sein, und du wolltest mich markieren“, ergänzte sie schläfrig. Sie würde wie ein Baby schlummern, selbst wenn dieses grässliche Licht angeschaltet bliebe. Jetzt bist du wohl verwundert, Nachttischlampe! „Schon gut. Es macht mir gar nichts aus, wenn ich eine Weile mit deiner Markierung herumlaufe.“ „Was hast du gesagt?“ „Du wolltest mich markieren.“ „Was?“


  „Mihich maharkieren! Guter Gott, für einen Typen mit dermaßen hochentwickelten Sinnen bist du aber ganz schön schwer von Begriff.“ „Was?“


  „Schrei nicht, ich liege genau neben dir. Ich vergaß, dass Werwölfe so empfindlich sind.“ „O mein Gott.“ „Ganz ruhig, Kumpel.“ Besorgt setzte sie sich auf. Er sah aus, als würde er in Ohnmacht fallen. „He, das ist doch in Ordnung. Du hast mich markiert, damit kein anderer Werwolf auf die Idee kommt, mich zu bespringen. Theoretisch sollen sie deine Markierung sehen und sich von mir fernhalten. Oder um mich kämpfen. Ha! Als wenn das je passieren würde.“ Sie sah zu, wie er zu einem Sessel taumelte und sich setzte. Sehr vernünftig, sonst wäre er vielleicht noch gefallen. „Du weißt Bescheid? Uber mich?“


  „Klar. Nicht sofort, natürlich“, fügte sie tröstend hinzu, weil er so am Boden zerstört aussah. „Ich habe schon eine ganze Weile gebraucht, um darauf zu kommen. Aber mal ehrlich, du bist ein bisschen zu schnell und zu stark für einen Typen, der ... wie alt bist du? Anfang Dreißig?“ „Einunddreißig“, sagte er abwesend.


  „Außerdem war deine Ausdauer im Bett echt ... echt bemerkenswert.“ Wurde sie jetzt etwa rot? Nach allem, was zwischen ihnen gewesen war? Du bist wirklich erschöpft. Geh schlafen, Giselle. „Bisher habe ich selbst noch nie einen getroffen - einen Werwolf -, aber meine Mutter hat früher für Lucius Wyndham gearbeitet.“


  Völlig verwundert starrte er sie an - ein unbezahlbarer Blick.


  „Deine Mutter hat für den damaligen Rudelführer gearbeitet?“


  „Hörst du wohl auf, mich anzuschreien? Ja, sie hat sich um die Ställe gekümmert. Den Pferden konnte er sich nicht nähern, ohne dass sie ausgeflippt wären und die Flucht ergriffen hätten.


  Schließlich musste er ihr die Wahrheit sagen, weil sie schon dachte, er würde die Tiere misshandeln, und sie wollte ihm den Tierschutz auf den Hals hetzen. Natürlich hat er den Pferden nichts getan. Aber der Instinkt sagt ihnen, sich von Werwölfen fernzuhalten. Also hat er es ihr gesagt und es ihr auch bewiesen.


  Und da sie die Pferde und ihn mochte, ist sie geblieben. Bis sie meinen Vater geheiratet hat und nach Boston gezogen ist. Aber bis dahin hat sie eine Menge gesehen. Meine Mutter“, sagte Giselle stolz, „erzählt die allerbesten Gute-Nacht-Geschichten.


  Ich habe es schon länger gewusst.“


  Mit offenem Mund schüttelte er den Kopf. „Ich kann einfach nicht... dagegen denke ich die ganze Nacht schon darüber nach, ob ich dich einfach kidnappe und mit nach Schottland nehme, um dir die Wahrheit zu sagen, wenn wir dort sind ...“


  „Typisches Werwolfwerben“, grinste sie. „Ihr solltet wirklich mal lernen, was Romantik bedeutet.“


  „Oder ob ich es dir morgen erkläre. Heute, später am Tag meine ich. Oder warte, bis wir uns besser kennen. Aber die ganze Zeit über wusstest du es schon!“


  „Jawohl.“


  „Und du hast keinen Ton gesagt!“


  „Da du es selber nicht angesprochen hast, wollte ich nicht unhöflich sein.“ Sie errötete noch mehr - falls das möglich war.


  „Außerdem ... waren wir ja auch anderweitig beschäftigt.“


  Er brach in Gelächter aus - in ein lautes, brüllendes Gelächter, von dem ihr die Ohren dröhnten. „Giselle, Süße, du bist für mich bestimmt. Und ich ganz eindeutig auch für dich. Ich wusste es sofort, als ich dich gerochen habe. Reife Pfirsiche mitten in diesen Stadtgerüchen und dem Schneematsch.“ Er sprang auf das Bett, riss sie in seine Arme und küsste sie überall, wo er nur konnte.


  „Herrje, lass das!“ Sie lachte und versuchte ihn wegzustoßen.


  „Können wir das vielleicht später machen? Wir gewöhnliche Sterbliche werden allmählich müde, wenn wir die ganze Nacht Sex haben.“


  „An dir ist überhaupt nichts gewöhnlich, Süße.“


  „Ach, hör schon auf. Du willst mir wohl weismachen, dass ich die Einzige von ein paar Hundert Menschen in dieser Straße war, die ihren Eisprung hatte?“


  „Nein, das will ich dir nicht weismachen.“ Er küsste sie auf den Mund. „Aber dass die einzige Frau, die für mich bestimmt war, ihren Eisprung hatte.“


  „Oh. Können wir jetzt mal schlafen?“, fragte sie und tastete nach der Bettdecke.


  Er löschte das Licht. „Schottland?“ Ja.“


  „Für immer?“


  „Nee. Sorry, aber meine Eltern leben hier. Ich habe hier Freunde.


  Das Leben, das ich gelebt habe, bevor ich dich kennengelernt habe, mein Lieber. Und hallo? Wie wäre es mit Brautwerbung?


  Es war doch nett, wenn wir vor der Hochzeit wenigstens ein paar Mal zusammen ausgingen.“


  Er seufzte gespielt übertrieben. „Menschen, also wirklich! Ihr seid so furchtbar umständlich. Dann werden wir eben ein Haus in Boston haben. Aber wir verbringen wenigstens die Hälfte des Jahres in dem Haus meiner Familie. Nach einer“, seufzte er wieder, „nach einer angemessen langwierigen Brautwerbung.“


  „Einverstanden.“


  „Einer ... nackten Brautwerbung?“, fragte er hoffnungsvoll.


  Sie lachte. „Über Details kann noch verhandelt werden. Aber eigentlich ist es auch unwichtig. Denn wo du hingehst, da will auch ich hingehen. Und so weiter.“


  „Und so weiter“, sagte er und küsste sie auf den lächelnden Mund.
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